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					Drei Romane der erfolgreichen «Romantic Escapes»-Reihe von Spiegel-Bestsellerautorin Julie Caplin - drei Geschichten voller Hygge und Herzenswärme in einem Band!

					«Das kleine Hotel auf Island»

					«Das kleine Chalet in der Schweiz»

					«Das kleine Schloss in Schottland»

					 

					 

					«Das kleine Hotel auf Island» (Band 4)

					Lucys Leben gleicht einer Sackgasse: kein Job, keine Wohnung und ein verlogener Ex-Freund. Deshalb ergreift sie ohne zu zögern die Chance, für eine befristete Stelle als Hotelmanagerin nach Island zu ziehen. Doch das idyllische Hygge-Hotel birgt unerwartete Probleme: Schafe im Whirlpool, technische Schwierigkeiten und vermeintliche Fabelwesen, die ihr Unwesen treiben. Und dann ist da auch noch Alex, der Barmann mit den dunklen Augen, der Lucys Herz schneller schlagen lässt. Doch ist Alex, wer er zu sein vorgibt?

					 

					«Das kleine Chalet in der Schweiz» (Band 6)

					Mina Campbell liebt leckeres Essen und gesellige Dinner mit Freunden. Kein Wunder, immerhin arbeitet sie in einer Testküche und probiert ständig neue Kreationen aus. Ein Rezept gegen Liebeskummer hat sie allerdings noch nicht gefunden. Nun wurde Minas Herz erneut gebrochen, und sie packt kurzerhand die Koffer. Für eine Auszeit reist sie zu ihrer Patentante in die Schweiz, die dort ein entzückendes Ski-Chalet betreibt. Mina blüht auf. Vor allem die Schweizer Küche hat es ihr angetan: Fondue, Rösti und Kirschtorte – wer braucht da schon einen Mann, um glücklich zu sein? Wäre da nicht der charmante Luke, der Mina das verschneite Wallis von seiner romantischen Seite zeigt …

					 

					«Das kleine Schloss in Schottland» (Band 9)

					Izzy McBride hätte nie damit gerechnet, von ihrem Großonkel ein Schloss zu erben. In der Vorweihnachtszeit reist sie nach Schottland – nur um festzustellen, dass es sich bei dem Anwesen um eine einzige Baustelle handelt. Es wird viel Zeit und Geld kosten, bis daraus ein einladendes Bed&Breakfast wird. Denn genau das ist der Plan von Izzys übereifriger Mutter. Und damit etwas Geld in die Kasse fließt, hat diese bereits ein Zimmer an den gut aussehenden Autor Ross Adair vermietet. Für Izzy ein Wettlauf gegen die Zeit. Denn während sich der erste Schnee über die schottischen Highlands legt, versucht sie, das Anwesen zu einem gemütlichen Ort zu machen – bevor über die Feiertage alle einschneien …
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					Für die wahrhaftige Wikingerprinzessin, meine wunderbare Lektorin Charlotte Ledger – die vermutlich keine besonders gute Wikingerin gewesen wäre, jedenfalls nicht bei den Plünderungen, weil sie viel zu nett, warmherzig und großzügig ist.

				

					Kapitel 1

					Bath

				«Leider haben wir auch diese Woche nichts für Sie. Schwierige Zeiten, das habe ich Ihnen ja schon letzte und vorletzte Woche gesagt. Die Wirtschaftslage ist nicht besonders rosig. Die Leute wechseln ihren Job nicht mehr so oft.» Die Jobvermittlerin lächelte Lucy mit haifischartig kleinen Augen an und spielte Mitleid vor. Dann schaute sie schnell weg, als wäre Lucys Arbeitslosigkeit ansteckend.
Schwierige Zeiten? Hallo? Lucy schrieb praktisch gerade ihre Doktorarbeit über schwierige Zeiten. Sie hätte die Jobvermittlerin am liebsten an der Kehle gepackt und sie geschüttelt. Stattdessen rutschte sie in dem hell erleuchteten Büro mit den schicken Möbeln und dem neuesten Applecomputer auf ihrem Stuhl herum und versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.
Die Vermittlerin beäugte Lucys glanzlose blonde Haare, die sie zu einem schlaffen Pferdeschwanz gebunden hatte, und konnte ihre entsetzte Neugierde nicht verbergen. Lucy schluckte. Sie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. Versuchen Sie doch mal, sich die Haare zu frisieren, wenn sie Ihnen schon drei Wochen lang büschelweise ausfallen, dachte sie. Sie traute sich nicht mehr, sie öfter als einmal die Woche zu waschen, denn der Blick in den Abfluss voller blonder Strähnen war noch schrecklicher als der ganze andere Mist, der ihr gerade passierte. Es stand wirklich schlimm um sie, wenn schon die eigenen Haare beschlossen, den Dienst zu quittieren.
Lucy spürte, wie sich ihre Lippen kräuselten. Oh Gott, gleich würde sie knurren wie ein wildes Tier. Der Anblick der jungen Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches in ihrem kirschroten, maßgeschneiderten Businessanzug, mit ihrem glänzenden Bob und schicken, pflaumenfarbenen Gelnägeln machte es Lucy praktisch unmöglich, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen. Die Arbeitsvermittlerin war der personifizierte Erfolg. Wie man eben aussieht, wenn man es geschafft hat und die eigene Karriere bergauf geht, anstatt wie die von Lucy steil bergab – wie ein Kanu, das die Niagarafälle herabsaust.
Seufzend zwang Lucy sich dazu, sich zu beruhigen. Die letzten zwanzig Minuten hatte sie gegen die Versuchung angekämpft, Miss Karriere bei ihren Aufschlägen zu packen und sie anzuflehen: «Es muss doch irgendeinen Job für mich geben!» Irgendwann hatte sie sich auf ihre Hände setzen müssen und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, um sich dieselbe Leier wie in den letzten zehn anderen Jobvermittlungsstellen auch anzuhören. Die Wirtschaftslage war schlecht, die Leute stellten niemanden ein, es gab keinen Job. Sie mussten es Lucy gar nicht sagen, immerhin erfuhr sie diese unangenehme Tatsache am eigenen Leib. Aber, jammerte die Stimme in ihrem Kopf, ich suche nach einem Job im Hotelgewerbe, und – rief die Jammerstimme immer schriller und beharrlicher – im Hotel- und Gaststättengewerbe gibt es doch immer Jobs!
«Vielleicht, wenn Sie …» Die Frau versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das ihre Neugierde aber nicht verhüllen konnte, «na ja … ein paar aktuellere Zeugnisse hätten.»
Lucy schüttelte den Kopf und spürte den vertrauten Klumpen in ihrem Hals aufsteigen, der sie zu ersticken drohte. Die Frau bemühte sich um einen mitfühlenden Blick, den sie allerdings unauffällig auf ihre Armbanduhr lenkte. Bestimmt hatte sie noch unzählige viel besser vermittelbare Kandidaten, die schon auf ihren Termin warteten. Jemanden, dessen Lebenslauf vor Zeugnissen strotzte und dessen Schande nicht im gesamten beruflichen Umfeld bekannt war.
«Es muss doch etwas geben!» Voller Verzweiflung stieß Lucy die Worte aus. «Es macht mir nichts aus, mich zu verschlechtern. Sie wissen ja, wie viel Erfahrung ich habe.» Und dann hörte sie sich die schicksalhaften Worte sagen, die sie, so hatte sie sich selbst einmal geschworen, niemals aussprechen wollte, ganz egal wie schlimm es kommen würde: «Ich nehme alles.»
Die Frau zog die Augenbrauen hoch, als sollte Lucy ihr alles genauer erklären.
«Na ja, fast alles», fügte Lucy hinzu. Denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass alles unendlich viel Verschiedenes bedeuten konnte und dass diese Frau ihr Geld mit der Vermittlung aller in ihrer Kartei festgehaltenen Jobs verdiente.
«N…na jaaa, da gibt es eine Sache.» Die Jobvermittlerin zuckte elegant die Schultern.
Schon bereute Lucy, dass sie ‹fast alles› gesagt hatte. Worauf hatte sie sich da eingelassen?
«Das wäre … ähm … eine deutliche Verschlechterung. Ein Zeitvertrag mit Möglichkeit einer Festanstellung. Nach zweimonatiger Probezeit. Und außer Landes.»
«Außer Landes ist okay», sagte Lucy und setzte sich aufrechter hin. Und eine zweimonatige Probezeit war gut. Tatsächlich wäre außer Landes verdammt perfekt. Wieso war ihr das nicht schon längst eingefallen? Vor dem hinterhältigen Gekicher ihrer ehemaligen Kollegen hinter ihrem Rücken, vor den Das-ist-die-du-weißt-schon-wer-Blicken, dem verstohlenen Wir-wissen-was-du-getan-hast-Lächeln und dem anzüglichen Ich-wusste-es-doch-Grinsen, von dem ihr jedes Mal schlecht wurde.
Die junge Frau stand auf, ging zu einem Beistelltisch mit einem kleinen Stapel blauer Mappen und kramte darin. Selbst von hier aus konnte Lucy erkennen, dass es sich um Ausschussware handelte, um Jobs, die eigentlich niemand haben wollte. Eine dieser Mappen zog die Jobvermittlerin nun von fast ganz unten aus dem Stapel. Lucy wusste genau, wie er sich fühlte: übersehen und weggeworfen.
«Hmmm.»
Lucy rutschte nach vorn auf die Kante ihrer Sitzfläche und reckte den Hals, um die Worte auf dem Papier zu entziffern, während die Vermittlerin mit einem glänzenden Fingernagel über die A4-Seite fuhr. «Hmmm. O.k. Mmmm.»
Lucy krampfte die Finger zusammen. Sie war froh, dass sie zwischen ihren Oberschenkeln und dem Stuhl eingeklemmt waren.
Mit einem leisen Schnalzen schloss die Frau die Mappe und sah Lucy besorgt an. «Na ja, es ist etwas. Immerhin etwas.» Sie wirkte unsicher. «Sie wären sehr überqualifiziert. Der Job ist in …» Sie sagte etwas, das wie ein Nieser klang.
«Wie bitte?»
«Hvolsvöllur», wiederholte sie. Lucy wusste genau, dass sie die Aussprache nachgeschlagen hatte.
«Ah», nickte Lucy. «Und wo genau ist …?» Sie deutete mit dem Kopf zur Mappe und vermutete, dass dieser Ort irgendwo in Osteuropa lag.
«Island.»
«Island!»
«Ja», fuhr die Frau hastig fort. «Es ist ein zweimonatiger Job in einer kleinen Lodge in Hvolsvöllur, nur eineinhalb Stunden Autofahrt von Reykjavik entfernt. Sie könnten sofort anfangen. Soll ich die Leute anrufen und Ihre Unterlagen hinschicken?», sprudelte sie mit plötzlicher Vorfreude auf ihren Vermittlungsbonus hervor.
Island. Kein Land, das Lucy je hatte bereisen wollen. War es da nicht furchtbar kalt? Und praktisch immer dunkel? Sie hatte heiße Länder sehr viel lieber und das Meer am liebsten badewasserwarm. Eineinhalb Stunden von Reykjavik klang unheimlich, etwa so wie in der Mitte von Nirgendwo. Lucy nagte an ihrer Unterlippe.
«Ich spreche kein Isländisch.»
«Oh, darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Die sprechen da alle Englisch», sagte die Jobvermittlerin munter, fügte aber hinzu: «Natürlich kann es sein, dass die Sie ablehnen … Sie wissen schon.» Ihr Lächeln wurde dünn. «Ich will Ihnen nicht allzu viele Hoffnungen machen. Aber ich werde denen auf jeden Fall sagen, wie viel Erfahrung Sie haben. Es ist … es sind nur die fehlenden Zeugnisse der letzten Zeit, die vielleicht ein Problem sein könnten. Sie haben da eben diese Lücke im Lebenslauf.»
«Vielleicht könnten Sie sagen, dass ich ein Sabbatical gemacht habe», sagte Lucy hastig.
Die Frau nickte und setzte ihr künstliches Lächeln wieder auf. «Lassen Sie mich den Anruf machen.» Sie erhob sich von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch und sah etwas unbehaglich aus. Lucy nahm an, dass sie den Kunden lieber in Ruhe und ohne Lucys Anwesenheit dazu überreden wollte, jemanden mit einer dreijährigen Lücke im Lebenslauf anzustellen.
Im letzten Jahr hatte sie in Manchester als stellvertretende Direktorin des Flagship Hotels einer großen Hotelkette gearbeitet, nachdem sie sich in den davorliegenden zwei Jahren dort hochgearbeitet hatte – bis die Hotelkette sie wegen groben Fehlverhaltens gefeuert hatte. Lucy biss die Zähne zusammen, als sie an die herzlose Personalfrau dachte, die die Geschäftsführung aus Surrey auf sie losgelassen hatte, damit sie Lucy den Todesstoß versetzte. Chris hatte man natürlich nicht gefeuert.
Einen Augenblick lang übermannte Lucy das Selbstmitleid. Auf eine Bewerbung nach der anderen folgte eine Absage nach der anderen. Nicht ein einziges Bewerbungsgespräch war zustande gekommen. Bei jeder Absage wuchs ihre Verzweiflung wie ein Schatten in der untergehenden Sonne. Ihr Guthaben auf dem Konto schmolz dahin, ihr gingen langsam die Sofas aus, auf denen sie übernachten konnte, und bald hätte sie keine andere Möglichkeit, als bei ihren Eltern im kleinen Reihenhaus in Portsmouth unterzukriechen. Was sie auf keinen Fall tun würde. Mum würde wissen wollen, was passiert war. Dad würde die Wahrheit umbringen. Lucy nagte wieder an ihrer Lippe und biss sich dabei die Wunde auf. Aus irgendeinem Grund hatte sie damit angefangen, innen auf ihrer Lippe herumzukauen, und in den letzten Monaten hatte sich das zu einer schrecklichen Angewohnheit ausgewachsen, die sie einfach nicht ablegen konnte.
«Ist … ist der Job inklusive Unterbringung?», fragte sie schnell, als die Frau schon das Zimmer verlassen wollte.
«Oh Gott, ja, sonst würde sich bestimmt niemand für diese Stelle bewerben.» Sie riss die Augen auf, vermutlich weil sie merkte, dass sie doch etwas zu viel gesagt hatte. «Ich bin gleich wieder da.» Sie schnappte sich die Mappe und ließ Lucy allein im Büro zurück.
 
«Bist du sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?», fragte Daisy. Lucys beste Freundin starrte kopfschüttelnd und mit zweifelndem Blick auf den Bildschirm des Laptops. «Dafür bist du völlig überqualifiziert. Die Lodge hat nur vierundvierzig Zimmer», fuhr sie fort. «Und du hasst Schnee.»
«Ich hasse Schnee nicht. Es ist bloß nicht so schön in der Stadt, wenn alles matschig und dunkel ist», protestierte Lucy und dachte an ihre Kindheit. An den ersten Schneefall im Winter, wenn alles weiß, sauber und kalt war und die Landschaft auf die ersten Fußspuren wartete, auf Schneeballschlachten und Schneemänner.
«Hmmm», sagte Daisy ungläubig. «Du hattest dich gerade erst in Manchester akklimatisiert. Island ist bestimmt viel schlimmer. Obwohl», sie runzelte die Stirn, «es wirklich sehr hübsch aussieht.»
Lucy nickte. Hübsch war eine Untertreibung. Den Fotos der Website nach zu urteilen, war es umwerfend. Die mit Gras bepflanzten Dächer der verschiedenen Gebäude wurden zur einen Seite von einem schneebedeckten Hügel überragt, aus dem hier und da zackige Felsnasen hervorstachen; zur anderen Seite zog sich eine wilde Küstenlandschaft, an der schäumende Wellen auf einen schmalen Kiesstrand brachen. Das hübsch fotografierte Innere zeigte atemberaubende Blicke aus den Fenstern der Gebäude, mehrere riesige Kamine und gemütlich eingerichtete Wohnecken, die dazu einluden, sich vor dem wärmenden Feuer in die Sessel zu kuscheln und zu dösen. Es sah alles großartig aus. Was die Frage aufwarf, warum der Job des General Managers nicht schon längst vergeben war. Ihre Zähne nagten wieder an der verdammten Stelle in ihrem Mund, und sie verzog schmerzhaft das Gesicht.
Daisy deutete ihren Gesichtsausdruck und sagte streng. «Du musst das nicht machen. Du weißt, dass du hier wohnen kannst, so lange du willst.» Sie sah Lucy liebevoll an. «Es stört mich wirklich nicht. Ich hab dich gern bei mir.»
Aber so verlockend es auch sein mochte, in Daisys niedlicher kleiner Wohnung in Bath zu bleiben, Lucy musste diesen Job annehmen. «Ich kann nicht immer auf deinem Sofa schlafen, Daisy, und wenn ich diesen Job nicht annehme, dann wird es vielleicht genau so kommen.»
Erneut drohte eine vertraute Angst sie zu übermannen. Lucy schluckte und unterdrückte die aufsteigende Panik, die wie ein Vogel in ihrem Herzen flatterte. Sie schaute zu Daisy. Wie drückte man aus, dass man langsam daran zweifelte, überhaupt noch einen Job zu bekommen? Sie war mittlerweile so verunsichert, dass sie ständig an ihrer eigenen Urteilskraft zweifelte.
Sollte sie diesen Job als Hotelmanagerin annehmen? Das kurze Bewerbungsgespräch via Skype schien eher eine Formalität gewesen zu sein, eine kurze Überprüfung, ob sie vielleicht zwei Köpfe hatte oder so. Ihr Gegenüber, eine Frau, hatte sich nicht mal namentlich vorgestellt, und es schien ihr ziemlich egal gewesen zu sein, ob Lucy für den Job qualifiziert war. Das hatte sich als äußerst hilfreich erwiesen, denn Lucys Kopf war auf einmal wie leergefegt gewesen, und wenn sie sich hätte selbst anpreisen müssen, dann wäre sie auf der Stelle gestorben.
Daisy legte den Arm um Lucy und riss sie aus ihren Gedanken.
«Nimm ihn nicht. Es wird etwas anderes geben. Du kannst deine eigene –»
Lucy hob die Hand, um Daisy daran zu hindern, sie mit ihren typischen Sätzen aufzumuntern, und zog drohend die Augenbrauen hoch. Ihre beste Freundin lächelte sie schwach an.
«Na gut.» Daisy ballte ihre Hände zu Fäusten. «Aber es ist so fu… verdammt unfair. Du hattest keine Schuld.»
«Daisy Jackson, wolltest du etwa gerade fucking sagen?»
Ein Grübchen erschien auf Daisys Wange, und sie lächelte. «Vielleicht. Aber es macht mich auch derartig wütend. Es ist so … grrr!»
«Siehst du, ein weiterer Grund, weshalb ich hier wegmuss: Du gibst auch schon Tiergeräusche von dir. Ich bin ein schlechter Einfluss. Und es war meine Schuld. Niemand sonst hatte sie. Auch nicht Chris, dieser Arsch.»
«Es war nicht deine Schuld, sag das nicht immer!», rief Daisy wütend. «Du darfst dir überhaupt keinen Vorwurf machen. Chris ist verantwortlich. Auch wenn ich immer noch nicht glauben kann, was er getan hat, und vor allem, warum.»
Lucy spannte die Kiefer an. Sie hatten dieses Thema in den letzten zweiundsechzig Tagen bestimmt eintausend Mal zu zahllosen Gläsern Prosecco, Wein, Gin und Wodka durchgekaut. Aber alles Grübeln und Trinken hatte keine Antworten geliefert. Es war ihre Schuld, dass sie so unfassbar dumm gewesen war. Wie hatte sie sich so von Chris täuschen lassen können? Vier Jahre. Eine gemeinsame Wohnung. Beide in derselben Firma. Sie hatte gedacht, sie würde Chris kennen. Aber eines war sicher … sie würde nie wieder in ihrem ganzen Leben einem Mann vertrauen.
«Es ist doch egal, warum er es getan hat. Ich muss nach vorn schauen, und ich brauche einen Job.» Vielleicht war es eine dumme Idee, nach Island zu gehen; aber sie hatte keine andere Wahl.

					Kapitel 2

					Paris

				«Bitte schön.» Nina schob Alex die Kaffeetasse hin und dazu einen Teller mit einem köstlichen Gebäckstück. «Geht aufs Haus. Ich hätte gern deine Meinung dazu. Ist meine neueste Kreation. Himbeerwellen-Eclair. Vielleicht muntert es dich ja auf», fügte sie mit einem mitfühlenden Lächeln hinzu.
Alex spürte leichtes Bedauern. Nina war einfach süß. Aber sein Plan, sie näher kennenzulernen, war wegen älterer Ansprüche zerschlagen worden. Leider war Nina schon ewig in seinen Freund Sebastian verliebt, und als Alex sie jetzt ansah, musste er zugeben, dass die Liebe ihren Wangen einen hinreißenden Glanz verlieh. Man konnte ihr dieses strahlende Glück nicht übelnehmen. Er biss von dem Eclair ab und seufzte auf.
«Wow, das ist toll, Nina. Wirklich gut.»
«Wunderbar. Und wirst du mir jetzt erzählen, was los ist?»
Er verdrehte die Augen, während sie sich einen Stuhl heranzog und sich setzte, wobei sie den entsetzten Blick von Marcel ignorierte, dem Manager der Patisserie. Offiziell leitete Nina den Laden, doch Marcel hatte in dieser Geschäftsbeziehung definitiv die Hosen an und regierte mit schweigendem, strengem Diensteifer.
«Wer sagt denn, dass etwas los ist?», fragte Alex und versuchte, ahnungslos zu klingen.
«Ich habe Brüder. Und Sebastian. Ich erkenne sofort, wenn das Gewicht der Welt breite Schultern niederdrückt. Du hast so eine gebückte Haltung», erklärte sie mit wissendem Grinsen.
Er wendete seinen Kopf nach links und rechts und betrachtete seine Schultern.
«Ich bin total genervt», gestand er dann. «Die Eröffnung des Hotels ist verschoben worden, und der Manager, der meinen alten Job übernehmen soll, ist schon da.» Alex sollte ein brandneues, minimalistisches, mega-trendiges Boutiquehotel auf der anderen Seite von Paris übernehmen, doch bei den Renovierungsarbeiten hatten die Bauarbeiter Knochen im Keller gefunden. Menschliche Knochen. Glücklicherweise waren sie alt, mindestens zweihundert Jahre, doch trotzdem hatte der Vorfall zu nicht vorhersehbaren Verzögerungen geführt.
«Du könntest ja Urlaub nehmen», schlug Nina vor.
«Nette Idee, aber mein Chef hat in seiner unendlichen Weisheit beschlossen, mir einen Zwischenjob zu übertragen.»
«Du gehst doch nicht weg aus Paris, oder?» Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem Schmollen, und Alex spürte erneut einen Anflug von Bedauern. Nur mit Nettsein kam man im Leben nicht weit. Bei Nina hatte er jedenfalls damit nicht landen können.
«Bloß ein paar Monate. Quentin will, dass ich ein Hotel überprüfe, das er vielleicht kaufen will. Ich soll das Entwicklungspotenzial einschätzen und einen Bericht schreiben, wie man es in eines unserer Boutiquehotels verwandeln könnte.»
«Und wohin musst du?»
«Nach Island.»
Ninas Mund öffnete sich zu einem O. «Gleich ein anderes Land? Aber das klingt gar nicht so schlecht. Island soll wunderschön sein, voller Naturwunder. Brodelnde Geysire, heiße Quellen und Gletscher. Als Schotte wird dir das sicher gefallen.»
«Ich hab kein Problem damit, nach Island zu fahren. Mir gefällt der Job nur nicht. Ich soll den Hotelmanager einschätzen und bewerten, wie er das Hotel führt, inkognito. Das fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Ich habe keine Lust zu spionieren.»
«James Bond», sagte Nina und setzte sich aufrecht hin. «Du hast ja auch den passenden Sean-Connery-Akzent.» Und dann ahmte sie seinen Edinburgher Akzent nach: «Ah, Moneypenny.»
«Na, das heißt dann wohl, dass ich geeignet bin», lachte Alex, angesteckt von Ninas Begeisterung. Seine Stimmung hob sich ein wenig.
Er ärgerte sich allerdings immer noch über das Meeting und das Gespräch mit seinem Chef, nachdem er ihm sein Unbehagen darüber mitgeteilt hatte, dem Manager nicht sagen zu dürfen, wer er war. Die Antwort seines Chefs hatte ihn getroffen. «Die Sache ist die, Alex: Mit Nettsein kommt man im Leben nicht weit. Hier geht es ums Geschäft und um nichts anderes. Ich brauche jemanden, der mir alles berichtet, auch die negativen Seiten. Ohne jede Beschönigung. Und das ist sehr viel leichter, wenn die Angestellten nicht wissen, wer du bist. Bisher höre ich nicht viel Gutes über das Management da. Die letzten Bewertungen bei TripAdvisor waren schlimm. Wenn du vor Ort bist, bekomme ich ein besseres Bild. Du hast ein gutes Auge und kannst mir sagen, was es braucht, um das Hotel auf Vordermann zu bringen; wie die Belegschaft ist, ob ich sie behalten kann oder feuern muss.»
Mit Nettsein kommt man im Leben also nicht weit … Diese Bemerkung nagte an Alex. Was war so falsch daran, nett zu sein? Außerdem konnte er, wenn nötig, sehr wohl tough sein. Letzte Woche erst hatte er einen Gast aus dem Hotelrestaurant geworfen, der eine der Kellnerinnen in den Hintern gekniffen hatte; er hatte einen Lieferanten zusammengefaltet, der rückwärts ins Tor gerast war, sodass man eine Herde Kühe durch das Loch hätte treiben können; und er hatte den Pastry-Chef gefeuert, weil der eine Bratpfanne nach der Bedienung geworfen hatte, der junge Kerl war gerade erst ein paar Tage mit der Schule fertig gewesen.
«Alex wird demnächst James Bond», verkündete Nina, als Sebastian hereinkam, seinen Arm um sie legte und einen selbstbewussten, langen Kuss auf ihre Lippen drückte, wobei er Alex völlig ignorierte.
«Hi, meine Schöne, hmmm, du schmeckst nach Himbeeren und lauter Köstlichkeiten.» Er küsste sie noch einmal, diesmal länger, und Alex verdrehte die Augen.
Schließlich ließ Sebastian von Nina ab und wandte sich seinem Freund zu. Alex’ Mundwinkel zuckten – die Botschaft war deutlich, er hatte sie verstanden.
«Bond, James Bond?» Sebastian zog eine perfekte Roger-Moore-Augenbraue hoch.
«Nina übertreibt mit meinen Undercover-Qualitäten. Man hat mich gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Quentin will ein Hotel auf Island kaufen, und da ich gerade nichts zu tun habe, hat er mich gebeten, die Lage zu peilen. Und zwar vor Ort.» Sebastian würde sich kaputtlachen, wenn er wüsste, dass Alex vorhatte, als Barmann zu arbeiten!
«Hört sich super an», grinste Sebastian, und Alex vermutete, dass sein Vergnügen eine Menge damit zu tun hatte, dass Island weit weg lag. Obwohl er sich wirklich keine Sorgen zu machen brauchte – Alex hatte sich sofort zurückgezogen, als er merkte, dass Nina in Sebastian verliebt war, da war sie achtzehn gewesen. Einen Moment lang fragte er sich, was passiert wäre, wenn er mehr um sie gekämpft hätte – wenn er wirklich daran geglaubt hätte, eine Chance zu haben. Hatte er aufgegeben, weil es für Nina leichter gewesen war?
Er musste lächeln. Vielleicht hatte der Bessere einfach gewonnen. Nina himmelte Sebastian an, und sie war gut für ihn. Vermutlich zu gut. Aber Alex hatte Sebastian noch nie so ruhig und glücklich erlebt.
«Ich habe kein Problem mit Island. Wie Nina meinte, bin ich das nördliche Klima ja gewohnt. Es ist das Undercover-Element, was mich stört.»
Sebastian zuckte die Achseln. «Du musst nur daran denken, dass es ums Geschäft geht. Wenn man etwas wirklich haben will, fällt es einem leicht, rücksichtslos zu sein.» Lag da ein wissender Blick in seinen Augen, als er Alex ansah?
Doch dann strahlte Sebastian seinen Freund an. «Es gibt keinen, der den Job besser machen würde, Kumpel. Ich weiß, warum dein Boss dich gefragt hat. Du bist integer und verarschst niemanden. Und du lässt dich selbst nicht verarschen. Wenn der jetzige Manager ein Idiot ist, dann wirst du kein Problem haben, das weiterzugeben. Du hasst Leute, die sich nicht richtig anstrengen. Und wenn der Typ gut ist, hat er auch nichts zu befürchten.»

					Kapitel 3

					Island

				Als Lucy in völliger Dunkelheit draußen vor den fest verschlossenen Türen der Northern Lights Lodge stand, erwachten ihre Ängste wieder zum Leben. Die Kälte kroch in ihre Glieder, und ihr Atem bildete weiße Wolken. Was für eine dumme Idee. Wieso hatte sie bloß auf diese dreiste Personalvermittlerin gehört, die nur ihre Prozente im Auge hatte? Wieso war sie nicht bei Daisy in Bath geblieben?
Vor lauter Hysterie musste sie beinahe laut lachen. Weil du verzweifelt warst. Du wusstest, dass es eine dämliche Idee war, und du hattest recht. Hättest du bloß auf dein Bauchgefühl gehört.
Sie blinzelte heftig. Tränen würden ihr auch nicht weiterhelfen. Stattdessen hämmerte sie zum dritten Mal gegen die Tür und verschränkte dann die Finger, toi, toi toi – als würde das irgendetwas nützen. Hoffentlich öffnete endlich jemand. Wieso hatte sie sich vom Taxifahrer unten an der Auffahrt absetzen lassen? Sie hätte ihn warten lassen sollen, aber das Taxi war davongefahren, die Rücklichter waren in der Ferne verschwunden, und nun stand sie hier ganz allein. Auf der Fahrt hierher hatte sie nur zwei Autos gesehen. Zwei! Und beide waren ihnen entgegengekommen.
Sie hätte die Nacht in Reykjavik verbringen sollen.
Zitternd blickte Lucy sich in der Finsternis um. Das einzige Licht kam von ihrem Handy. Nirgendwo ein Lebenszeichen. Als sie nach einer zweistündigen Fahrt in strömendem Regen aus dem Taxi gestiegen war – seit ihrer Ankunft vor drei Stunden regnete es durchgängig –, hatte sie ein tiefes Knurren zu ihrer Linken gehört, und als sie den Schein ihrer Handy-Taschenlampe hinübergeschwenkt hatte, hatte sie in ein Paar gelbe Augen geblickt. Gab es auf Island etwa Wölfe? Der ärmliche Strahl der Taschenlampe hatte den Schemen eines Schwanzes eingefangen, als das Tier davongehuscht war, während sie selbst die Auffahrt hinaufgetapst war und ihren Koffer dabei über die Steine hinter sich hergezogen hatte.
Nun stand sie also da und spähte durch die schmalen Scheiben neben der Holztür. Innen war es vollkommen dunkel. Über sich hörte sie das Rascheln von Gras, das auf dem Dach wuchs – oder waren da noch mehr Tiere? Zu viele Bilder aus Der Herr der Ringe spukten in ihrem Kopf herum. Bevor sie die Energie ganz verlassen würde, packte Lucy die verzierte Metallklinke und hoffte, dass sie sich entgegen aller Vernunft einfach nur geirrt hatte und die Tür die ganze Zeit offen gewesen war. Es stimmte also nicht, dass die Leute auf Island ihre Türen immer unverschlossen ließen, wie sie es irgendwo gelesen hatte. Noch einmal schlug sie mit der Faust gegen die Tür, dann starrte sie auf ihr Handy und die rapide schwindende Akkuladung. Sie hockte sich auf die Türschwelle, zog ihre Handschuhe aus, die ihr in dieser Kälte nicht viel von Nutzen sein würden, und wählte die einzige Nummer, die sie hatte: Hotelbesitzer Pedersen, zurzeit in Finnland, hatte ihr die Nummer einer der Hotelangestellten gegeben. Ihr Anruf wurde sofort zur Mailbox umgeleitet, und Lucy lauschte mit wachsender Verzweiflung der offenbar isländischen Ansage bis zum Ende, einem Rauschen von harten Silben und gutturalen Lauten.
Dann holte sie tief Luft und hoffte, dass sie nicht allzu panisch klang: «Hi, hier ist Lucy Smart aus England. Es ist 23 Uhr, und ich bin an der Lodge angekommen, aber offenbar ist niemand hier.» Sie hatte eine E-Mail mit ihren Ankunftszeiten geschickt und eine Bestätigung von jemandem namens Hekla Gunnesdóttir erhalten. Ihre Hand zitterte, so fest umklammerte sie ihr Handy. «Es wäre nett, wenn Sie mich zurückrufen könnten», sagte sie höflich, während sie am liebsten gebrüllt hätte: Wo zum Henker sind alle?
Natürlich musste sie höflich bleiben, dachte sie grimmig, immerhin sollte sie mit diesen Leuten hier arbeiten. Ein guter erster Eindruck war wichtig. Mehr als das: Sie musste die Leute dazu bewegen, sie über die zwei Monate hinweg zu behalten. Sie musste mindestens ein Jahr überstehen, um ihren Lebenslauf wieder aufzupeppen. Und außerdem wusste sie nicht, wo sie sonst hinsollte.
 
Zehn Minuten später, in denen Lucy ängstlich auf ihr Handy gestarrt hatte und dabei hin und her gelaufen war, um sich warm zu halten, war der Akku leer. Aber immerhin hatte der Regen aufgehört, das war ein kleiner Trost. Lucy wog die wenigen Möglichkeiten ab, die sie hatte. Erstens: Sie konnte zur Straße zurückgehen und schauen, ob sie irgendeine andere Behausung fand, auch wenn in der Nachbarschaft keinerlei Licht zu sehen war. Zweitens: Sie konnte hierbleiben und hoffen, dass jemand ihre Nachricht abhörte; oder drittens: Sie konnte einfach einbrechen.
Wolken zogen über den nächtlichen Himmel und gaben hier und da Teile eines sternenübersäten Universums frei. Die Menge an winzigen Lichtern war erstaunlich. Hier gab es keine Lichtverschmutzung. So viele Sterne hatte Lucy noch nie zuvor gesehen, in einer der Wolkenlücken meinte sie sogar eine Sternschnuppe zu erkennen – aber möglicherweise halluzinierte sie schon, so kalt, wie ihr war.
Nun, wo ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die Kälte langsam ihre Finger und Zehen betäubte, beschloss sie, um das Gebäude herumzugehen. Vielleicht konnte sie eine unverschlossene Tür finden. Zitternd vor Kälte ging sie die Vorderseite des Hauses entlang. Nicht mehr lange, und sie würde mit einem Stein eines dieser herrlichen deckenhohen Fenster einschlagen.
Als sie um die Ecke bog, senkte sich der Boden steil ab, und sie stolperte, doch hinter der nächsten Hausecke konnte sie einen schwachen Schein erkennen, als wäre dort ein Licht.
Langsam tastete Lucy sich den steilen Weg hinab und rutschte auf dem losen Kies aus. Jeder knirschende Schritt und jeder rollende Stein tönte laut in der Stille und machte sie nervös und orientierungslos. Immer wieder blieb sie stehen und meinte, Wasser plätschern zu hören, doch das Geräusch sprang in der Dunkelheit hierhin und dorthin und war nicht zu lokalisieren. Sie legte den Kopf zur Seite, lauschte angestrengt und machte dann noch ein paar Schritte. Ah, ein Holzfußboden. Sie schien auf einer Art Veranda zu sein. Und dann trat sie ins Leere.
Als sie mit rudernden Armen und dem Gesicht voran nach vorn fiel, erkannte sie das Glitzern von Wasser und wappnete sich gegen den Kälteschock.
 
Ohne das Gewicht ihrer Kleider und den Schrecken, mit dem Kopf zuerst in schultertiefes Wasser zu stürzen, wäre das warme, nein, heiße Wasser vielleicht sogar recht angenehm gewesen – abgesehen davon, dass ein ganzer Schwung davon in Lucys Nase gelangt war und sie einen tiefen Schluck genommen hatte. Keuchend und spuckend tauchte Lucy wieder auf. Wie unangenehm. Ihr Kopf fühlte sich im Vergleich zu diesem warmen Kokon halsabwärts noch kälter an. Die Wärme umströmte Lucys Finger und Ohren wie feine Nadeln so schmerzhaft, als der Schein einer Taschenlampe um die Ecke hüpfte und dann weiter über den Kiesweg, bis ihr das Licht voll ins Gesicht schien und sie blendete.
«Die Thermalbecken sind nach 21 Uhr geschlossen», rief eine tiefe Stimme amüsiert, während der Lichtschein und daneben ein weiterer näher und näher kamen. Lucy fühlte sich unangenehm unterlegen. Sie wäre am liebsten im Wasser versunken.
Ihr durchweichter Parka zog an ihr wie eine mit Steinen gefüllte Bettdecke, ihre halbhohen Stiefel schwammen bei jedem Schritt beinahe davon, und ihre Jeans würgte ihre Oberschenkel, während sie auf den Rand des Beckens zuwanderte.
«Hier sind Stufen», sagte eine zweite, sehr melodische Stimme und deutete Lucy mit Hilfe einer weiteren Taschenlampe den Weg zu den Stufen, die aus dem Wasser führten.
Lucy straffte die Schultern und watete mit so viel Würde, wie es ihr trotz nasser Kleidung und aufsteigender Tränen möglich war, durch das Wasser auf das hölzerne Geländer zu.
Plötzlich gingen in der Umgebung die Lichter an und beleuchteten den ganzen Bereich. Lucy befand sich in einem Heißwasserbecken von der Größe eines kleinen Swimmingpools, eingerahmt von Holzplanken und zwei Treppen, die ins Wasser hineinführten. Über ihr am Rand standen zwei Personen, warm eingepackt gegen die kalte Nachtluft.
«Geht es Ihnen gut?», fragte der Mann. Er kam herüber und streckte Lucy eine Hand entgegen. Dann griff er nach ihrem Arm und half ihr, das Gewicht des tonnenschweren Mantels zu tragen.
Nette Augen, dachte Lucy, als sie in das besorgte Gesicht über dem karierten Wollschal sah, und ließ sich die Stufen hinaufziehen.
«Wir bringen Sie schnell rein, bevor Sie abkühlen. Die Wärme hält sich nicht lange.»
Und was für eine nette Stimme! Der sanft rollende schottische Akzent war ein schöner Gegensatz zu dem festen Griff, mit dem der Mann mit den schönen braunen Augen Lucy hochzog und sie über die Holzplanken führte.
«Danke», sage sie und befreite sich aus der Umklammerung, obwohl sie das aus irgendeinem Grund gar nicht wollte. In letzter Zeit war sie ein wenig zu kurz gekommen, was Nettigkeiten anging. «Mir geht’s gut», fügte sie etwas bissig hinzu. Nach allem, was sie dieses Jahr durchgemacht hatte, würde sie nie wieder irgendetwas für bare Münze nehmen. Schon gar nicht Nettigkeit.
«Ich heiße Alex.» Der Mann hielt immer noch seinen Arm an ihrer Seite, als wolle er sie auffangen, falls sie stolperte. «Und das ist Hekla. Es tut mir sehr leid, dass niemand an der Rezeption war. Wir haben heute gar nicht mit Gästen gerechnet.»
«Nein, das ist wirklich merkwürdig. Haben Sie gebucht?», fragte Hekla mit ihrer schönen Stimme.
«Ich bin kein Gast. Ich …» Lucy schluckte. Nicht weinen. Es war schlimm genug, dass sie von Kopf bis Fuß tropfte. «Ich bin die neue Managerin, Lucy Smart.» Sie streckte automatisch die Hand aus, ließ sie aber sofort wieder fallen, als ihr klar wurde, wie lächerlich das wirken musste, wo ihr das Wasser aus den Ärmeln tropfte.
«Oh!», rief die Frau überrascht. «Wir haben Sie erst nächste Woche erwartet.»
«Es wurde alles per E-Mail bestätigt», sagte Lucy scharf. Sie wollte nicht den Eindruck vermitteln, unorganisiert zu sein oder verwirrt.
«Wir erhielten gestern einen Anruf, dass Ihre Pläne sich geändert haben und Sie erst nächste Woche kommen.»
«Nun, um mich ging es dabei sicher nicht», erwiderte Lucy.
«Dann war es wohl das Huldufólk. Sucht Ärger.» Hekla machte ein ernstes Gesicht und nickte. «Aber jetzt sind Sie hier, und wir sollten Sie schnell ins Haus bringen.» Dann fügte sie mit schelmischem Zwinkern hinzu, das Lucy in einem früheren Leben vielleicht bezaubernd gefunden hätte: «Denn die heißen Quellen besucht man am besten bei Tageslicht.»
«Ich hatte bereits eine halbe Stunde darauf gewartet, dass mir jemand aufmacht», murmelte Lucy, während sie über die Veranda platschte. Das Wasser quoll aus ihren Lieblingsstiefeln, und dicke Dampfwolken stiegen aus ihren durchweichten Kleidern auf. Ganz toll. Diese Leute waren offensichtlich ihre neuen Kollegen. Das war es dann wohl mit dem guten ersten Eindruck.
«Aber die Tür steht offen», sagte Hekla. «Sie ist immer offen.» Ihre Äußerung ließ Lucy noch mehr an sich zweifeln. Die Tür war definitiv abgeschlossen gewesen, oder etwa nicht? Sie war ganz sicher. Sie hatte alles versucht.
«Nun, heute aber nicht», knurrte Lucy mürrisch. «Warum sollte ich wohl sonst im Stockdunkeln herumwandern und einen anderen Weg ins Hotel suchen?»
Die Tür war definitiv verschlossen gewesen. Aber ihre scharfe Entgegnung blieb ohne jede Wirkung, da sie gleich darauf auf dem Holz ausrutschte. Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf, als würde sie sich auf den Weg konzentrieren und nicht darauf, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
«Hey, nehmen Sie meine Hand», sagte Alex sanft. Sie schaute kurz zu ihm hoch. In seinen freundlichen Augen lag Wärme und Mitgefühl, als er ihren Ellenbogen nahm. Er sah sie ernst an, ein wenig zu lange, als könne er direkt durch sie hindurchsehen bis zu dem Elend tief in ihrer Brust. Als er ihr aufmunternd zulächelte, hatte sie das Gefühl, ein kleiner Fisch würde in ihrem Bauch herumspringen.
So gern sie Alex’ sanften Griff um ihren Arm aus lauter Selbsterhaltungstrieb abgeschüttelt hatte, so sehr hatte sie dieser Blick berührt. Lucy ließ sich von Alex den Weg zum Hotel hinaufführen und versuchte, es nicht allzu sehr zu genießen, dass sich zur Abwechslung mal jemand um sie kümmerte.
 
Atemlos riss sich Lucy ihre durchweichten Sachen vom Leib, während sie sich in ihrem gemütlichen Apartment umsah. Sie bohrte ihre Zehen in einen der weichen Teppiche aus Schafwolle, die auf dem honigfarbenen Dielenboden lagen. Was für eine schöne Personalwohnung.
Hekla, die mit ihren flachsblonden Haaren offensichtlich aus einer königlichen Wikingerfamilie stammte, hatte Lucy durch das Hotel zu ihrer Unterkunft geführt. Hängengeblieben waren flüchtige Eindrücke von Holzbalken, luftigen öffentlichen Bereichen und großen Glasfenstern. Ihre neue Kollegin hatte alle möglichen Informationen heruntergerattert, von denen Lucy sich nur einige merken konnte. Alex arbeitete als Barmann. Hekla als stellvertretende Hotelmanagerin. Sie nannte noch weitere Namen, von denen manche direkt aus der isländischen Mythologie zu stammen schienen: Brynja, Olafur, Gunnar, Erik, Kristjan, Elin und Freya – sie alle arbeiteten im Hotel, das nur zur Hälfte belegt war. Aber bald würde die Zeit der Polarlichter beginnen, dann hätten sie wieder mehr zu tun.
Lucy ging in ihr herrlich warmes Badezimmer. Es war zum Niederknien und hatte ein ausgesprochen luxuriöses Design mit dem rustikalen Holzwaschtisch, in den ein rundes Waschbecken eingelassen war, den schwarzen Bodenfliesen und der großen, viereckigen ebenerdigen Dusche mit Wasserfall-Duschkopf, wie sie erfreut feststellte, als sie die Armatur bediente.
Sie trat unter den Wasserstrahl und senkte den Kopf, um das heiße Wasser über ihre Haare strömen zu lassen. Ganz toll, Lucy. Du hast einen großartigen Eindruck auf deine neuen Kollegen gemacht. Wieso hatten sie geglaubt, sie würde erst nächste Woche kommen? Sie mussten sie für völlig verplant halten. Aber sie hatte sich doch nicht wirklich im Datum geirrt, oder? Zugegeben, in letzter Zeit war sie ziemlich neben der Spur gewesen, und ihr ehemals berühmtes Organisationstalent hatte ganz schön gelitten; aber sich so im Datum zu irren? Nein, unmöglich. Und die Tür war definitiv verschlossen gewesen.
 
Nachdem sie ausgiebig geduscht und sich mit dem dicken, weichen Handtuch abgerubbelt hatte, fühlte Lucy sich schon viel besser. Auch wenn der Anblick des Büschels im Abfluss mal wieder deprimierend war.
Sie föhnte ihre Haare vorsichtig trocken, aus Angst, noch mehr zu verlieren, und vermied den Blick in den Spiegel, denn sie wusste, ihr würde ein Schreckgespenst entgegensehen. In den letzten Monaten hatten sich tiefe Schatten in ihr Gesicht gegraben, die ihre Wangenknochen hervortreten ließen, und die dunklen Ringe um ihre Augen gaben ihr das Aussehen eines unheimlichen Pandas. Dazu kam leichte Übelkeit, die sie ständig begleitete.
Ihre ausgehöhlten Züge schienen den Scherbenhaufen ihres Lebens widerzuspiegeln, in dem sie sich gerade befand. Sie legte den Föhn zur Seite und schaute durch die Badezimmertür auf die pure Versuchung in Form eines Doppelbettes, das sie mit seiner dicken weißen Baumwollbettdecke und dem hellblauen Wollplaid zu sich zu rufen schien.
Doch bevor sie ihrer Schläfrigkeit nachgab, schaute sie sich ihr neues Zuhause an. Trotz ihrer Niedergeschlagenheit hob sich ihre Stimmung. Gegenüber dem Doppelbett mit seinem schönen Holzrahmen befand sich ein offener Kamin, der von Panoramafenstern eingerahmt wurde – so etwas hatte sie noch nie gesehen. Vielleicht war das typisch isländisch? Der eindrucksvolle Kamin war aus rustikalen Steinen gebaut, und der Sims zog sich bis ganz nach oben zur dreieckigen Spitze der abfallenden Holzdecke hinauf. Der Raum wirkte dadurch hoch und luftig, doch das honigfarbene Holz an Wänden und Decken sowie die weichen Teppiche und bunten Wollstoffe, die an den Wänden hingen, vermittelten Wärme und Gemütlichkeit.
Rechts befand sich eine kleine Sitzecke mit einem Sofa, auf dem eine weiche Kaschmirdecke lag, in die man sich herrlich einkuscheln konnte, wenn es draußen kalt war; dazu zwei Sessel vor dem Kamin, und dahinter ein kompakter Küchenbereich mit Tresen und zwei Hockern.
Müde lächelnd gab Lucy sich selbst das Versprechen, sich an ihrem ersten freien Tag in diese Kaschmirdecke einzukuscheln, ein Feuer zu machen (was sie erst noch lernen musste) und den Flammen zuzusehen.
Sie kletterte in die kühlen hellen Laken und sank in die weiche Umarmung der Matratze. Als ihr Kopf in die Federkissen fiel und die Decke sich um sie legte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Hör auf zu denken, befahl sie sich. Wie üblich weigerte sich ihr Hirn mitzuspielen und quälte sie stattdessen mit Bildern: wie sie einem begossenen Pudel gleich aus dem heißen Becken stieg. Wieder seufzte sie und drehte sich auf die Seite, genoss das herrlich weiche Bett und spürte, wie sie in den Schlaf sank. Was mussten Hekla und Alex wohl von ihrer neuen Chefin denken? Schlimmstenfalls hielten sie sie für einen ungeschickten, verwirrten Tollpatsch. Sie hatten keine Ahnung von Lucys Vergangenheit … noch nicht. Unter der Bettdecke kreuzte sie die Finger. Hoffentlich würden sie nie davon erfahren. Sie schluckte die Tränen hinunter, die wie aus dem Nichts aufgestiegen waren. Würde Alex sie ebenso freundlich ansehen, wenn er dieses verdammte Video je zu Gesicht bekam? Würde Heklas Lächeln sich in einen Ausdruck von Ekel verwandeln, wenn sie Lucys Namen googelte? Lucy presste die Augen zu und drückte sich noch tiefer in die Matratze. Und schließlich fiel sie im weichen Kokon ihres Bettes in einen tiefen Schlaf.
 
Etwas hatte sie geweckt. Verwirrt lag Lucy in ihrem Bett, während sich das Gewicht der Stille auf sie legte. Sie brauchte ein paar Sekunden, bevor sie sich daran erinnerte, wo sie war. Island. Mitten im Nirgendwo. Stirnrunzelnd schob sie die hellgrüne Decke zur Seite, deren Wärme sie jetzt zu ersticken drohte. Moment – die Bettdecke war grün? Verwirrt sah sie sich in ihrem Zimmer um, das von einem sanften, grünlichen, überirdisch scheinenden Licht erfüllt war. Sie brauchte einen weiteren Augenblick, um zu begreifen. Auf ihre Ellenbogen gestützt, schaute sie schläfrig aus den Fenstern. Wow! Hellwach setzte sie sich auf. Kühle Luft strich über ihre Schultern.
Eine stumme Symphonie aus pulsierendem grünen Licht erhellte den dunklen Himmel und wirbelte in leichten Wellen darüber hinweg. Lucy sprang aus dem Bett, nahm die Wolldecke vom Sofa, wickelte sie sich um die Schultern und tapste zum Fenster. Gebannt von dem Schauspiel da draußen, legte sie eine Hand auf das eiskalte Fensterglas, als könne sie den Pfad der tanzenden Lichter mit den Fingern nachfahren. Ihr Herz weitete sich, während sie gebannt verfolgte, was sich am Himmel abspielte.
Das magische Licht beleuchtete eine schattige Landschaft, in der das Meer in einem Bogen auf das Land traf, und tauchte die Klippen in kühle Farben. Lucy zog die Decke fester um sich und sank auf den Boden, wie verzaubert von dem Spektakel.
Wie Seide, die im Wind flattert, tanzten die Lichter. Allein vom Zuschauen bekam Lucy Gänsehaut. Der Anblick erfüllte sie mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit. Alle Sorgen und Ängste der letzten Monate schienen auf einmal belanglos und klein vor diesem Naturschauspiel. Wie viele Tausende von Jahren trat die berühmte Aurora borealis wohl schon auf und wie hatten die alten Völker sie wohl gedeutet? War es Magie für sie gewesen? Hatten sie sie als göttliches Zeichen interpretiert? Lucy hob den Kopf, sie fühlte sich auf einmal gestärkt von der kosmischen Energie. Da draußen lag ein ganzes Universum, und sie war nichts weiter als ein winziger Fleck im großen Ganzen. In diesem Moment war sie nichts und gleichzeitig alles, ein Teil im Kreislauf der Natur.
Sie ballte die Faust. Anstatt ihre Anwesenheit auf Island als Strafe zu betrachten, würde sie etwas für sich daraus machen. Es war ihre zweite Chance. Sie würde sich nicht von ihren Fehlern beeinflussen lassen. Dies hier war ein Zeichen, da war sie sich sicher. Sie würde die Herausforderung annehmen und all ihr Können und ihre Erfahrungen dafür nutzen, dass die Menschen, die in die Northern Lights Lodge kamen, einen unvergesslichen Aufenthalt erlebten.

					Kapitel 4

				Am nächsten Morgen kleidete Lucy sich mit Sorgfalt, entschlossen, einen besseren Eindruck zu machen. Dann ging sie los und fand auf gut Glück die verlassene Rezeption. Aus dem Büro hinter dem Tresen drangen die Stimmen von Streitenden zu ihr herüber, eine Mischung aus den harten Konsonanten der unbekannten Sprache und einigen englischen Brocken. Als Lucy den Raum betrat, konnte sie die Spannung, die in der Luft lag, förmlich spüren.
Hekla stand hinter einem der beiden Schreibtische und klopfte mit einem Stift auf die Tischplatte, während sie zwei junge Frauen in Uniform anfunkelte. Heute Morgen war keine Spur mehr von dem gestrigen sonnigen Lächeln zu sehen. Stattdessen drückte ihr Gesicht wütende Resignation aus, während sie weiterschimpfte – obwohl es so wirkte, als wäre sie nicht ganz mit dem Herzen dabei. Mit ihrem perfekt proportionierten Körper und dem ebenso perfekten Make-up – wie zum Teufel bekam sie diese sauberen Eyeliner-Schwünge hin? – sah sie eher aus, als wollte sie zu einem Shoppingtrip aufbrechen, als sich mit dem Reinigen der Zimmer zu beschäftigen, wie ihre Uniform nahelegte. Sie warf ihr glänzend blondes, zum Bob geschnittenes Haar zurück, blickte kurz zu Lucy und schluckte ihren nächsten Satz hinunter. Unbehagliche Stille breitete sich aus. Es schien, als könnten sich alle drei Frauen nicht in die Augen sehen.
«Guten Morgen. Kann ich helfen?», fragte Lucy mit höflicher, aber fester Stimme. Sie trat vor, entschlossen, von Anfang an Autorität auszustrahlen. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Barmann Alex, der sie gestern Abend aus dem heißen Becken gefischt hatte, ebenfalls anwesend war. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und sah ziemlich ungeduldig aus.
Die größere blonde Frau, die Hekla gegenüberstand, hob den Kopf und ließ die Arme sinken. Sie sah gleichzeitig unsicher und besorgt aus.
Hekla schürzte die Lippen und warf den beiden jungen Frauen einen gequälten Blick zu, dann sagte sie: «Wir haben hier ein kleines Problem mit dem Huldufólk.»
«Wie bitte?» Lucy meinte sich zu erinnern, dass sie dieses Wort gestern Abend schon einmal gehört hatte, aber sie war nicht sicher, ob sie es richtig verstanden hatte, und versuchte Heklas hübschen Akzent nachzumachen: «Huldufólk?»
Was zur Hölle war das?
Die beiden Frauen nickten heftig.
Hekla seufzte. «Sie haben Mäusen hinterlassen. Freya», sie deutete auf die dunkelhaarige junge Frau, «und Elin», sie nickte der blonden Frau zu, «und die anderen Mitarbeiter, die im Angestelltentrakt wohnen, wollen kündigen, aber dann haben wir niemanden mehr, der die Zimmer sauber macht und das Frühstück serviert.»
Lucy warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war acht. Der Frühstücksservice musste doch schon längst begonnen haben.
«Mäusen?» Sie kam sich vollkommen dämlich vor, dass sie alles wiederholte, was Hekla sagte.
«Ja, Sie wissen schon, diese kleinen pelzigen Tierchen.»
«Mäuse», sagte Lucy, die endlich begriff. «Sie haben Mäuse.» Sie sah auf ihre Füße und dann über den Boden des Büros. Damit konnte sie umgehen. «O.k.» Sie lächelte die beiden Frauen an. «Wir besorgen uns Mausefallen. Damit kriegen wir das Problem schon in den Griff. Keiner muss gehen.» Jetzt verstand sie die unterschwellige Panik in Heklas Gesicht. Kurzfristig Personal zu bekommen, würde sich als ziemlich schwierig herausstellen, wenn nicht sogar unmöglich. Die Taxifahrt gestern hatte ihr gezeigt, wie einsam das Hotel lag. Die nächste Stadt war zwanzig Minuten entfernt. «Lebendfallen.» Und dann fügte sie noch hinzu: «Vielleicht können wir uns eine Katze borgen?» Sie war immer stolz darauf gewesen, lösungsorientiert zu sein. Selbst Chris hatte sie für ihre Kreativität gelobt.
Alex schnaubte, Lucy warf ihm einen kurzen, fragenden Blick zu. Hatte er etwa eine bessere Idee, wie man Mäuse loswurde?
Hekla rieb sich mit dem Fuß über die Wade. «Nrr.» Sie schüttelte den Kopf. «Es sind nicht die Mäuse. Es ist das Huldufólk.»
Alex trat mit genervtem Gesicht vor. «Huldufólk bedeutet Elfenvolk.»
«Elfen?», wiederholte Lucy. Alex nickte, und sie erwischte ihn dabei, wie er die Augen verdrehte. Unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, zog sie die Augenbrauen hoch. «Sie haben hier Elfen?»
Zur Antwort presste er die Lippen noch fester zusammen als vorher.
«Ja, Huldufólk», antwortete Freya. «In unseren Zimmern.»
Lucy runzelte die Stirn. «Haben Sie welche gesehen?»
Freya schauderte und schaute sie entsetzt an. «Nein! Es bringt großes Unglück, wenn man das Huldufólk sieht.»
«Ooookay.» Lucy schaute zu Alex, der die Arme verschränkte und sie streng ansah. «Aber es sind Mäuse im Schlafzimmer?»
«Ja, auf den Kissen», beharrte Freya. «Die hat das Huldufólk hinterlassen.» Sie bückte sich, nahm den Rucksack, der zu ihren Füßen stand, und setzte ihn sich auf den Rücken. Elin tat es ihr nach. Sie wollten tatsächlich in Arbeitskleidung gehen.
«Moment», sagte Lucy, die versuchte, die Informationen wie Puzzlestücke zusammenzusetzen, doch es kam ihr vor, als hätte sie nur die Mittelteile und keine Ecken. «Sie wollen uns verlassen?»
Die beiden jungen Frauen nickten entschuldigend. «Es … da fährt bald ein Bus nach Reykjavik.»
Lucy schaute zu Hekla, die ihrem Blick auswich.
«Die meisten Angestellten wohnen hier», erklärte Alex mit seinem herrlichen schottischen Akzent und fügte unnötigerweise hinzu: «Wenn sie gehen, haben wir zu wenig Personal.»
Vielen Dank, Einstein, darauf wäre ich auch selbst gekommen.
«Ja, das stimmt.» Hekla nickte, und ihre blonden Haare schimmerten im sanften Licht des Zimmers.
Elfen? Im Ernst? Wollten sie sie etwa reinlegen, weil sie hier die Neue war? Alex schaute sie weiterhin mit erwartungsvollem Blick an, als wollte er fragen: Was werden Sie nun unternehmen? Bis sie das wusste, musste sie vorsichtig vorgehen.
«Und dieses Huld- … Huldo- …»
«Huldufólk», warf Helka ein.
«Die spielen gern Streiche?»
«Manchmal», sagte Elin, «bewegen sie Sachen. Bringen alles durcheinander.»
Lucy nickte nachdenklich. Während ihrer Ausbildung hatte es ein Modul über landestypische Gebräuche gegeben. In Südkorea durfte man sich nicht selbst ein Getränk einschenken, und es gab ein paar Länder, wo es als anstößig galt, sich in der Öffentlichkeit die Nase zu putzen, aber über ein Problem mit Elfen hatte sie nichts gelernt. In ihren Ohren klang es nach einem ziemlich miesen Scherz, jemandem tote Mäuse auf die Kissen zu legen. Und das war ihr erster Tag.
«Gut, was machen wir also mit ihnen?», fragte Lucy.
Alex starrte sie ungläubig an, als wollte er sagen: Sie glauben diesen Blödsinn?
Hatte er vielleicht eine bessere Antwort?
Hekla riss die Augen auf. «Wir können nichts machen.»
«Okay», sagte Lucy, ohne eine Ahnung zu haben, worauf das alles hinauslief, «ich kenne mich nicht so gut aus mit den Hulder … Elfen, aber ich bin sicher, es gibt irgendeinen Weg, mit ihnen umzugehen.»
Wenn Alex seine Augen noch mehr verdrehte, würden sie ihm aus dem Kopf rollen.
Elin und Freya zuckten entschuldigend die Schultern. Lucy war es nicht entgangen, dass sie noch immer am gleichen Fleck standen, als würden sie sich eine Lösung für das Problem wünschen und gern bleiben.
«Wartet.» Lucy hob die Hand und war froh, dass sie nicht zitterte. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das an ihrem ersten Tag passierte. «Was, wenn …» Komm schon. Denk dir was aus. «Was, wenn wir …» Elin, Freya und Hekla sahen sie hoffnungsvoll an. «Was, wenn wir …» Wieder hielt sie inne, doch dann schossen ihr die Worte aus dem Mund. «… die Angestellten eine Weile in den Gästezimmern unterbringen?»
Alex sah nicht beeindruckt aus. Was war eigentlich sein Problem?
«Alle?» Hekla runzelte die Stirn und zählte die Namen an den Fingern ab. «Olafur, Brynja, Gunnar, Olga, Freya, Elin, Dagur … Magnus, Odin, Alex.» Sie sah betrübt aus. «Wir erwarten in den nächsten Tagen eine Menge Gäste.»
Lucy hob das Kinn und ignorierte die Enttäuschung, die sich in ihrem Bauch breitmachte. Es musste eine Lösung geben. Es war seltsam, Freya und Elin schienen wirklich bleiben zu wollen, also war dieses Elfenproblem nicht vorgeschoben, um sich aus dem Staub zu machen. Sie rieb sich den Nacken, und ihre Finger spielten mit ihrer Halskette, während sie nachdachte. Dann ließ sie die Hand sinken und berührte den kleinen Anhänger, den Daisy ihr als Glücksbringer geschenkt hatte. Ihre Finger tasteten über das kleine Horn des silbernen Einhorns, das unter ihrem T-Shirt versteckt war.
«Wir brauchen ein Einhorn», sagte sie und legte all ihre Autorität in ihre Stimme. Zufrieden sah sie, wie Alex der Mund offen stehen blieb, ob nun vor Bewunderung oder vor Erstaunen. «In meinem Land haben Elfen und Feen großen Respekt vor Einhörnern. Sie würden niemals wagen, das Gebiet eines Einhorns zu durchqueren. Selbst das Symbol eines Einhorns reicht schon aus, um Feen und Elfen von einem Ort abzuhalten.»
Hekla nickte, auch wenn sie offenbar keine Ahnung hatte, wovon Lucy da sprach. Gehörten Einhörner überhaupt zum isländischen Volksglauben? Alex presste die Lippen zusammen, schob die Hände in die Taschen und starrte mit großem Interesse auf den Fußboden. Doch Freya und Elin schauten Lucy aufmerksam an.
Lucy zog ihre Kette hervor und hielt ihnen den Anhänger entgegen.
«Ah, Einhyrningur», sagte Hekla und berührte den Anhänger. «Hier gibt es einen Berg in vierzig Kilometer Entfernung, der Einhyrningur heißt.» Sie nickte, offensichtlich erleichtert. «Das ist interessant.»
«Ja, offenbar ist ihre Magie stärker.» Lucy richtete sich auf. «Man sagt, sie …» Was denn? Sie hatte überhaupt keinen Schimmer von solchen Dingen, weil … weil es sie gar nicht gab. Aber Elfen gab es ja auch nicht.
Seufzend stieß Alex sich von der Wand ab, sah Lucy mit resigniertem Blick an, als wollte er sagen, ich kann nicht glauben, dass ich das hier wirklich tue, dann sagte er: «Das Huldufólk meidet die Einhörner. Denn es heißt, Einhörner können ihre Magie stehlen.» Diese Aussage kam ihm so sicher von den Lippen, dass Lucy ihm die Worte beinahe selbst glaubte.
«Ja!» Hekla schlug aufgeregt die Hände zusammen. «Wenn wir das Einhorn in den Angestelltentrakt bringen, wird es das Huldufólk vertreiben.»
«Und», sagte Lucy, «es ist aus Silber. Ihr wisst ja, dass die Werwölfe und Vampire kein Silber berühren können, und genauso ist es mit dem Huldufólk.»
«Natürlich.» Elin wirkte nachdenklich, und Lucy fragte sich, wie sehr Elin wirklich an Elfen glaubte. Vielleicht war der Glaube an ein silbernes Einhorn eine gute Möglichkeit, das Gesicht zu wahren?
«Wundervoll», sagte Hekla mit breitem Lächeln, und ihre blauen Augen strahlten, als wäre nun alles wieder gut. Lucy hätte sie am liebsten umarmt. Vielleicht sollte sie Hekla davor warnen, anderen Menschen zu leicht zu vertrauen. Das konnte einen viel kosten. Aber stattdessen sagte sie: «Hekla, warum bringen Sie das Einhorn nicht zusammen mit Elin und Freya» – zufrieden stellte sie fest, dass sie sich ihre Namen gemerkt hatte – «in den Angestelltentrakt und hängen es dort an geeigneter Stelle auf? Und dann kommen Sie zurück, zeigen mir das Hotel und stellen mir den Rest der Mannschaft vor.»
Sobald sie alle gegangen waren, drehte sich Lucy zu Alex um und zog die Augenbrauen hoch. Sie wartete darauf, dass er zuerst sprach.
«Gute Idee», sagte er. «Obwohl Sie den Quatsch nicht hätten mitmachen sollen. Damit vertagen Sie den Ärger bloß.»
Sie straffte den Rücken und strich sich über den Rock ihres schwarzen Kostüms, das sich wie eine Rüstung anfühlte. Sie war gerade erst angekommen, sie war monatelang arbeitslos gewesen, und er verlangte, dass sie am ersten Tag bereits alle Antworten bereit hatte? Und das, obwohl er hier nur der Barmann war?
«Und was hätten Sie getan?», fragte sie kühl. «Hätten Sie gern selbst die Betten gemacht und die Badezimmer geputzt?»
«Sie hätten diese ganze Elfengeschichte gleich abtun müssen. Die wird jetzt immer wieder ausgepackt, sobald es irgendein Problem gibt.»
«Vielleicht gehe ich etwas feinfühliger mit den lokalen Gebräuchen um.»
Alex schnaubte. «Die haben Sie doch bloß getestet. Es ist Ihr erster Tag.»
Lucy verteidigte sich: «Woher wollen Sie das wissen?»
«Hallo? Elfen? Im Ernst?» Sein Gesicht entspannte sich, und sie sah den Schalk in seinen braunen Augen glitzern.
«Nun, sie schienen die toten Mäuse ziemlich ernst zu nehmen», gab Lucy zurück.
Alex stimmte ihr zu. «Es scheint, als hätten Sie hier einen echten Witzbold am Hals, der den Angestellten einen geschmacklosen Streich spielt.»
Lucy hoffte, er hatte unrecht. Sie hatte wirklich genug andere Sorgen.

					Kapitel 5

				«Er ist sehr süß», meinte Hekla, als sie Lucy die Gästelounge zeigte, die sie gestern nur kurz gesehen hatte.
«Wer?», fragte Lucy unschuldig, als wüsste sie nicht, wen Hekla meinte.
«Alex. Der Barmann. Sehr süß.»
«Mmm.» Lucy versuchte, unverfänglich zu klingen. «Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Wie lange ist er schon hier?»
Hekla schaute sie überrascht hat, doch Lucy hob das Kinn mit einer königlichen Kopfbewegung, für die sie berühmt war – falsch, gewesen war. Irgendwann einmal hatte sie den Ruf gehabt, eine Chefin zu sein, mit der man sich lieber nicht anlegte.
«Erst seit zwei Wochen. Ich glaube nicht, dass er lange bleibt. Er ist nur auf der Durchreise.»
Lucy hatte in ihrer Karriere viele Menschen wie Alex kennengelernt. Sie waren immer auf dem Sprung, bereisten die ganze Welt. Die Hotelindustrie verließ sich auf Menschen wie Alex.
«Das wäre schade, denn bei den Gästen kommt er sehr gut an.» Hekla grinste hinterhältig. «Vielleicht können Sie ihn ja überreden, länger zu bleiben.»
Lucy warf ihr einen bezwingenden Blick zu, als wollte sie sagen: ‹Sie reden mit der falschen Person.›
Okay, es war nicht zu übersehen, wie süß Alex war. Mit diesen warmen braunen Augen und den supersüßen Lachfalten hielt er vermutlich den Rekord im Süßsein. Lucy war immerhin nicht blind, aber die nächsten zwei Monate würde sie sich ausschließlich darauf konzentrieren, die beste Hotelmanagerin zu sein, die die Northern Lights Lodge je gehabt hatte, damit Herr Pedersen sie anflehen würde zu bleiben, und deswegen würde sie bestimmt niemanden beachten, ganz egal wie … «Oh! Oh! Oh!»
Ihr Gedankenfluss wurde abrupt von dem spektakulären Ausblick gebremst, den die deckenhohen Fenster boten, welche die gesamte Front des Raumes einnahmen.
«Wow», keuchte sie und ging hinüber zu den Fenstern. «Das ist …» Direkt unter ihr fiel der Boden steil nach unten ab, sodass man den Eindruck hatte, als schwebe man in der Luft. Ein kluger Architekt hatte das Gebäude so konzipiert, dass der Ausblick über die Hügellandschaft maximale Aufmerksamkeit erhielt. Nach rechts schlängelte sich die felsige Küstenlinie in die Ferne und verschwand hinter eine Landspitze, die wie die Zunge einer Schlange hervorspähte, gekrönt von einer Reihe aus Felssäulen, die in diesem Licht uralten, grobgeschlagenen Schachfiguren ähnelten. Zu ihrer Linken wuchsen schroffe Felshänge den Horizont entlang in die Höhe, wurden größer und größer, bis sie in einem majestätischen, schneebedeckten Gipfel endeten.
Kein Wunder, dass die Menschen hier an Elfen und Trolle und andere mystische Kreaturen glaubten. Diese Landschaft hatte definitiv etwas Magisches, das an Szenen aus Der Herr der Ringe erinnerte. Man konnte sich Reiter in Umhängen vorstellen, die unten am Meer über die Wiesen ritten. Mit seinen langen dunklen Haaren hat Alex ein bisschen was von dem geheimnisvollen Aragorn an sich.
Und wo war dieser Gedanke auf einmal hergekommen? Konzentrier dich, Lucy. Die Polarlichter von letzter Nacht hatten sie wohl etwas durcheinandergebracht, entschied sie.
«Wir werden diese Woche Schnee bekommen», sagte Hekla, die Lucy zu den Fenstern gefolgt war. Sie betrachteten beide die schweren weißen Wolken, die hier und da von blauen Flächen unterbrochen wurden. Die Sonne schien hindurch und brachte die Wellen auf dem Meer zum Glitzern.
Lucy drehte sich um und nahm den Raum in Augenschein. Als ihr Blick über den glänzenden Holzfußboden glitt, über die farbigen Läufer und die hohen Balken, die sich über die Decke zogen, runzelte sie die Stirn. Die eleganten Sofas mit ihren Beinen aus Buche und der seegrünen Polsterung hatte sie bereits auf der Website des Hotels gesehen, ebenso die vielen Lampen, die den Raum sanft beleuchteten. Doch irgendetwas fehlte. Sie brauche eine Weile, um herauszufinden, was es war. Doch dann erinnerte sie sich. Wo waren die gemütlichen Wolldecken und einladenden Kissen geblieben? Was war mit den Büchern und den geschnitzten Seevögeln passiert, die auf den niedrigen, offenen Regalen gestanden hatten? Vielleicht hatte man sie nur für die Fotos verwendet …
«Ich finde, wir sollten hier ein paar Decken und Kissen verteilen», sagte sie und wünschte, sie hätte daran gedacht, sich einen Notizblock und einen Stift aus dem Büro mitzunehmen. «Ein bisschen mehr Hygge, wissen Sie?»
In Bath war Daisy total vernarrt in die dänische Art der Gemütlichkeit und besaß eine ganze Sammlung an kuscheligen Möbeln und eine besondere Keramikkanne für den teuren chinesischen Tee, mit dem sie sich gern verwöhnte.
Heklas Gesicht leuchtete auf. «Wir haben huggulegt hier auf Island.» Sie ging langsam im Raum herum und runzelte die Stirn. «Hier waren mal welche», sagte sie und strich über den Sofastoff, «sehr schöne Kissen.»
«Aus Samt.» Lucy erinnerte sich an die leuchtenden Farben auf den Fotos.
«Ja, das stimmt. Viele Kissen aus Samt und bunte Wolldecken. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist.»
«Oh, das hier ist schön», sagte Lucy, abgelenkt vom herrlichen Glanz des polierten Kastanienholzes, das die halbrunde Bar im nächsten Raum ausmachte. Ein junger Mann hielt in seiner Aufgabe inne, die sauberen Gläser auf die Regale zu stellen, die über der Bar hingen. Hinter ihm an der Steinmauer befanden sich versetzt elegante Regale in verschiedener Länge. Auf jedem einzelnen standen Flaschen in hübschen Gruppen, dazwischen kleine Kräutertöpfe aus Messing, die im gedämpften Licht glänzten.
«Das hier ist Dagur. Dagur, dies ist Lucy, unsere neue Managerin.»
«Hi, willkommen», sagte Dagur, und ein kurzes, unkompliziertes Lächeln erhellte seine blauen Augen. Er hob die Hand zum Gruß an seine Schläfe, sodass Lucy ihre ausgestreckte Hand wieder fallen ließ. Offenbar ging hier alles ein bisschen lockerer und weniger formell zu als in den Hotels, in denen sie zuvor gearbeitet hatte – und sie fand das gar nicht schlecht.
Nach einem kurzen Gespräch zogen Hekla und Lucy weiter. Sie durchschritten die Rezeption und gingen durch einen klug erdachten Glaskorridor, der das Haupthotel mit einem weiteren Gebäude verband. Diese ultramoderne Glaskonstruktion hätte aus einem Hochhaus in Manhattan stammen können und hier völlig fehl am Platz wirken müssen; doch in dieser Landschaft passte sie perfekt.
«Und dies ist die Bibliothek.» Hekla blieb mitten im Zimmer stehen.
«Eine Bibliothek», sagte Lucy. Sie legte den Kopf in den Nacken, drehte sich langsam um die eigene Achse und nahm den hohen Raum mit der Galerie und den vielen Bücherregalen in sich auf. Sie lächelte.
«Das ist so schön.» Sie deutete hinauf. Alle Bücher waren nach Farben sortiert worden, wodurch eine Art Regenbogen aus roten, orangen, gelben, grünen, blauen und violetten Buchrücken entstanden war.
«Wir Isländer lieben Bücher», sagte eine Stimme hinter ihnen. Als Lucy sich umdrehte, löste sich eine dunkelhaarige, untersetzte Frau mit einem Buch in der Hand aus einem gepolsterten Armsessel.
«Hey, Brynja», sagte Hekla herzlich. «Das hier ist Lucy, die neue Managerin. Brynja ist eine unserer Empfangsdamen. Heute hat sie ihren freien Tag.»
«Hey», sagte Brynja.
«Ich finde es wundervoll, dass Sie hier eine richtige Bibliothek haben.» Lucy schaute wieder zu den vollen Regalen. «Und so gut gefüllt.»
«Ah, das ist bei uns Tradition. Sie haben bestimmt von der Jólabókaflód gehört.»
Lucy schüttelte den Kopf.
«Man könnte es mit Weihnachts-Bücherschwemme übersetzen», erklärte Hekla, und Brynja nickte.
Lucy grinste. «Eine Bücherschwemme? Das klingt herrlich.»
«Jeder verschenkt zu Weihnachten Bücher», erklärte Brynja, und ihre dunklen Augen funkelten vor Begeisterung. «Schön, Sie kennenzulernen, Lucy. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, sagen Sie mir Bescheid.»
«Danke. Ich brauche vielleicht noch ein bisschen, bis ich hier Fuß gefasst habe.»
Brynja und Hekla schauten verwirrt auf Lucys Schuhe.
Lucy lachte. Trotz Heklas großartiger Englischkenntnisse gab es immer noch Unterschiede zwischen den beiden Sprachen und Kulturen, die sie nicht kannte. «Das ist nur eine Redewendung.»
Brynja nickte nachdenklich, als würde sie diesen Begriff sorgfältig katalogisieren und ihrem persönlichen Lexikon hinzufügen.
«Sie waren also nicht vom Huldufólk beunruhigt?», fragte Lucy, weil sie feststellte, dass Brynja trotz ihres freien Tages offenbar nicht vorgehabt hatte zu gehen.
Hekla fing Brynjas Blick unbehaglich auf.
«Nein», sagte Brynja eifrig. «Ich glaube eigentlich nicht an sie. Aber dann», sie zog die Schultern hoch, «dann passieren plötzlich Sachen, und dann denkt man, vielleicht existieren sie doch, und dann wäre es nicht schlau, sie zu ignorieren.»
«Hm.» Lucy verstand nicht gleich. «Sie meinen also, dass die Leute nicht unbedingt an das Huldufólk glauben, aber die Möglichkeit auch nicht ausschließen, dass es vielleicht doch existiert?»
«Ja», sagte Brynja. «Genau so ist es.»
 
Erschöpft von der Einführung und den vielen Erklärungen, die Hekla ihr mit großem Enthusiasmus gegeben hatte, ließ sich Lucy von Erik, dem Hotelkoch, ein schnelles Sandwich zubereiten. Mit seinen breiten Schultern und dem muskulösen Körper schien Erik so gar nicht in die weiße Kochuniform zu passen. Er grinste sie unter einem buschigen Bart an.
Als sie beim Anblick des halben Laibs Roggenbrot, das mit dünn geschnittenem Lammfleisch belegt war, die Augen aufriss, stieß er ein tiefes Lachen sowie einen Schwall isländischer Worte aus, die vermutlich bedeuteten, dass sie wohl Nachholbedarf habe. Womit er recht hatte. Essen hatte seit Monaten ziemlich weit unten auf Lucys Agenda gestanden.
Sie beschloss, dass sie eine Pause und etwas frische Luft brauchte. Und so zog sie sich ihren neu erstandenen Daunenmantel an, zu dem Daisy sie überredet hatte, und nahm das immer noch warme, in Alufolie gewickelte Sandwich mit hinunter zum Kiesstrand direkt vor dem Hotel, um ihre beste Freundin anzurufen.
Eingemummelt in den Mantel, hockte Lucy sich auf einen der Felsen. Die frische Luft wirkte appetitanregend, und das köstliche Sandwich mit geräuchertem Lammfleisch verschwand in null Komma nichts in ihrem Magen. Es war die größte Mahlzeit, die sie seit langem gegessen hatte, und sie brauchte sie dringend, da sie allein am Vormittag vermutlich schon ebenso viele Kalorien nur durch Nachdenken verbraucht hatte.
«Hey, Daisy.» Zum Glück war sie immer noch im Bereich des Hotel-WLAN und konnte über WhatsApp anrufen.
«Lucy, wie läuft’s?»
«Toll, interessant … es ist eine Menge zu tun, aber ich schaffe das.»
«Sehr schön! Das ist die Lucy, die ich kenne. Wie ist es denn da so? Wie sind die Leute?»
«Bisher ganz gut», antwortete Lucy. «Ich habe eine Stellvertreterin namens Hekla. Sie ist … total enthusiastisch und hat diese Wir-schaffen-das-schon-Haltung, die ist …» Lucy unterdrückte ihr Bedürfnis, ‹nervig› zu sagen, das hätte Daisy nicht gefallen, «irgendwie erfrischend.»
«Ha!» Daisy lachte. «Ich kenne dich, Miss Organisiert und Praktisch. Sie nervt dich tödlich.»
«Eigentlich tut sie das gar nicht. Sie ist so nett zu mir, dass ich mich bereits unglaublich willkommen fühle.»
«Das klingt süß.»
«Mm, so weit würde ich vielleicht nicht gehen, aber sie arbeitet wirklich hart, und ich glaube, im letzten Jahr gab es nicht viel Führung.»
«Na, wenn es jemanden gibt, der führen kann, dann bist du das.» In Daisys Stimme lag Lachen und Sonnenschein, doch die Worte machten Lucy nachdenklich. Die Einschätzung ihrer Freundin sollte keine Kritik sein, doch sie nagte trotzdem an ihr. Die organisierte Lucy Smart, das konnte genauso gut heißen: routiniert, phantasielos, langweilig.
«Ich tue mein Bestes.» Sie seufzte und betrachtete dabei die auffällige Architektur des Gebäudes, diese Mischung aus Moderne und Tradition, die sich perfekt in die raue Landschaft einfügte. «Das Hotel ist toll. Es hat so viel Potenzial, aber es braucht eine Menge liebevoller Pflege.» Sie unterbrach sich. «Du solltest die Zimmer sehen. Du würdest sie lieben. Sie sind so gemütlich! Honigfarbenes Holz, und jedes Zimmer hat einen richtigen Kamin oder einen Holzofen. Überall liegen Schaffelle herum, und an den Wänden hängen diese hübschen Wollteppiche mit den skandinavischen Herzmustern. Ich habe auch einen Kamin in meinem Zimmer.»
«Hygge!», quiekte Daisy begeistert. «Oh, ich würde gern kommen. Das klingt wunderbar.»
«Deshalb rufe ich auch an: Erzähl mir mehr von diesem Hygge-Ding.»
«Ha! Ich wusste, dass du eines Tages auch darauf kommst!»
«Freu dich nicht zu früh», sagte Lucy trocken. «Es ist nur so ein Dekor-Thema, an das ich denke.»
«Lucy, Lucy, Lucy, Hygge ist kein Dekor-Ding, sondern eine Lebenseinstellung», flötete Daisy, und dann hielt sie Lucy einen zehnminütigen Vortrag über Zufriedenheit, Wohlgefühl und Gemütlichkeit, den Lucy ohne zu unterbrechen in sich aufsaugte, weil sie glaubte, dass genau das bei den Gästen und Hekla gut ankommen würde. Auch wenn es in ihren Ohren immer noch nach einem Haufen Unsinn klang.
«Ich berichte dir, wie ich vorankomme», sagte Lucy, nachdem Daisy darauf bestanden hatte, dass Lucy ihr Fotos schickte.
«Cool.» Daisy lachte. «Oder vielmehr heiß, wo du ja einen Kamin hast. Und gibt es da auch nette Männer, mit denen du dich vor dem Feuer auf den Schaffellen wälzen kannst? Mmm. Vielleicht muss ich dann wirklich kommen.»
Lucy stöhnte. «Ich halte mich gerade von Männern fern, wie du weißt.»
«Lucy, Chris war ein Arsch. Aber deswegen musst du doch nicht verknöchern.»
«Tue ich schon nicht. Aber im Moment habe ich viel zu viel zu tun.» Die To-do-Liste in ihrem Kopf wurde immer länger. Hier und da mussten die Wände gestrichen werden, die Angestellten brauchten klare Anweisungen, und die Sauberkeit entsprach an vielen Stellen nicht Lucys Ansprüchen.
«Anscheinend hat es hier eine ganze Reihe von Managern gegeben. Ich bin die elfte. Niemand ist lange geblieben.»
«Bis du gekommen bist», sagte Daisy unerschütterlich.
«Ja. Ich glaube, ich kann hier wirklich etwas reißen.»
«Klingt, als hättest du dich wieder aufgerappelt.»
«Hmmm, da bin ich mir noch nicht so sicher», antwortete Lucy und dachte an ihre kurze Begegnung mit Eyrun, der Hausdame, einer kleinen, aber beängstigenden Dame unbestimmten Alters, die Lucy und Hekla gleich wieder weggescheucht hatte, als sie in die Waschküche kamen. Eyrun hatte ihnen einen Schwall wütender Worte auf Isländisch an den Kopf geworfen, die Hekla nicht übersetzen wollte. Es wirkte, als würde sie wie ein ärgerlicher Troll über ihr heißes, dampfendes Königreich herrschen. Für die Reinigung von Bettwäsche und Handtüchern war sie zuständig. Nur selten kam sie aus ihrer Höhle, was nicht besonders sinnvoll war, wenn man bedachte, dass sie über das Housekeeping wachen sollte.
«Es ist ein bisschen chaotisch. Ich habe noch nicht verstanden, nach welchem Schema die Dienstpläne erstellt worden sind.» Es schien, als wäre niemand für die Besetzung der täglichen Aufgaben zuständig, wie zum Beispiel das Ein- und Auschecken von Gästen. Hekla hatte gestanden, dass die Zimmer sehr oft noch nicht fertig waren und dass sie und Brynja sowohl als Zimmermädchen als auch als Kellnerinnen einspringen mussten.
«Wenn irgendwer diesen Job machen kann, dann bist du das, Lucy», sagte Daisy optimistisch wie immer.
Lucy seufzte. In dieser wunderschönen, aber rauen Lodge war sie so weit entfernt von ihren Gewohnheiten. Im Hotel von Manchester hatte sie einer ganzen Hierarchie vorgestanden, und alles lief wie eine gut geölte Maschine. Auch wenn die Northern Lights Lodge hinreißend war, so holperte doch alles hier wie ein verrosteter alter Rasenmäher. Sie konnte sicher eine Menge erreichen, aber würde sie in zwei Monaten genug verändern können, um die Besitzer davon zu überzeugen, ihr einen unbefristeten Vertrag zu geben?

					Kapitel 6

				Alex setzte sich auf eine kantige Felsnase, ließ eine Hand auf seinem Oberschenkel ruhen und betrachtete das Handy in seiner anderen Hand mit der Begeisterung eines Mannes, der gleich einen wütenden Boss anrufen muss. Die frische, kalte Luft, die nach Schnee roch, kniff in seine Wangen. Es war schön, draußen zu sein, nachdem es gestern den ganzen Tag geregnet hatte; allerdings hatte er in den letzten zwei Wochen gelernt, dass man sich hier nicht auf das Wetter verlassen konnte. In der einen Minute regnete es aus tiefschwarzen Wolken, dann blies der Wind plötzlich alles fort, und ein strahlend blauer Himmel mit Sonnenschein kam zum Vorschein. Er hatte den Wetterumschwung genutzt, um sich an diesem trockenen Tag ein wenig Erholung zu gönnen. Auch wenn die gleich schwinden würde.
Seufzend schaute er hinaus über die aufgewühlte See. Er genoss das laute Getöse der Wellen, die sich an den Felsen brachen, und wünschte, er könnte die saubere, frische Luft noch ein wenig länger genießen, ohne sie mit Business-Talk zu vergiften und mit einer Unterhaltung, die ihm Übelkeit verursachte. Er hatte schon den ganzen Morgen mit seinem Gewissen gekämpft, und eigentlich hätte das nicht lange dauern sollen, aber sein bescheuertes Nettigkeits-Gen kam ihm ständig in die Quere. Er betrachtete den Horizont, wo sich der Himmel mit der Wasseroberfläche vereinigte, und drückte dann die Wähltaste auf seinem Handy.
Murphys Gesetz folgend, war die Verbindung nach Paris störungsfrei. «Hey, Alex, das wird aber auch Zeit. Ich habe dich schon vor zwei Stunden angerufen.»
«Manche von uns müssen arbeiten, Quentin.»
«Arbeiten! Was zur Hölle soll das? Du sollst für mich arbeiten. Als wir das letzte Mal gesprochen haben, hast du davon nichts gesagt.»
«Da war der neue Hotelmanager ja auch noch nicht da. Was hast du denn geglaubt, was ich hier mache? Soll ich zwei Monate lang in einem der Gästezimmer abhängen? Außerdem habe ich so eine bessere Ausrede, wenn ich schnüffel, und ich kann dir einen anständigen Bericht schreiben. Ich habe Zugang zu allen Bereichen, was als Gast etwas schwierig gewesen wäre.»
«Lieber Gott, bitte sag mir nicht, dass du der Hilfskellner bist.»
«Nein … hier gibt es gar keinen. Ich bin Barmann und Oberkellner.»
«Ehrlich, McLaughlin, was soll das? Hättest du nicht Schriftsteller spielen können oder wenigstens zumindest einen verdammten Ornithologen?»
«Da ich von beiden Berufen keine Ahnung habe, wäre es ein wenig schwierig gewesen, die Rolle zu spielen», erwiderte Alex trocken. «Außerdem muss ich was tun. Nichtstun macht mich wahnsinnig, und ich finde es auch nicht schlimm, mir die Hände schmutzig zu machen. Niemand achtet auf mich. Ich kann so ziemlich machen, was ich will.»
«Na wart’s ab, bis der neue Manager angekommen ist. Pedersen hat mir gesagt, dass er jemanden eingestellt hat.»
«Er ist eine Sie, und sie ist angekommen. Sie ist definitiv angekommen.» Alex dachte an seine erste Begegnung mit Lucy Smart, als sie wie eine ramponierte Meerjungfrau aus dem heißen Becken aufgetaucht war; wie ihr die langen Haare am Gesicht geklebt hatten, und wie sie seine Hilfe nur zögernd angenommen hatte. Er hatte immer noch nicht verstanden, wieso sie darauf beharrt hatte, dass die Eingangstür verschlossen gewesen war, selbst als sie in die Eingangshalle zurückgekehrt waren und die Tür eindeutig offen war.
«Und?»
Alex runzelte beim Gedanken an Lucy und ihren Einhorn-Zauber die Stirn, stand vom Felsen auf und ging am Ufer entlang.
«Sie hat auf jeden Fall einen unorthodoxen Angang, wenn es darum geht, Probleme zu lösen.»
«Von unorthodox halte ich nichts», knurrte Quentin, was nicht ganz glaubwürdig war, wenn man bedachte, dass er selbst den Markt mit ungewöhnlichen Mitteln für sich gewann. «Hat sie den Laden im Griff?»
«Sie ist erst gestern angekommen», sagte Alex ausweichend. Wenn es nach ihm ging, hätten die Angestellten eine klarere Ansage gebraucht. Sie musste doch wohl erkennen, dass sie mit dieser Elfengeschichte nur veräppelt wurde. Eine gute Hotelmanagerin hätte das Thema sofort beendet und klargestellt, dass sie sich mit solchem Unsinn nicht abgeben würde. Sie würde sich nur Ärger einhandeln, auch wenn er zugeben musste, dass ihre spontane Lösung ziemlich clever gewesen war.
«Ich dachte, sie sollte erst nächste Woche kommen.»
«Irgendeine Verwechslung.» Alex wand sich. Das war wirklich seltsam. Er war dabei gewesen, als Hekla den Anruf erhielt. Warum sollte jemand anders anrufen und das Ankunftsdatum ändern? Lucy musste sich umentschieden haben, hatte jemanden an ihrer Stelle anrufen lassen und dann wieder anderes beschlossen – was gab es sonst für eine Erklärung?
«Na, das beruhigt mich nicht gerade. Glaubst du, sie ist gut genug? Ich will eine ehrliche Antwort, kein Ausweichmanöver.»
Alex schürzte die Lippen und kickte einen kleinen Stein zur Seite. Er hüpfte über die anderen grauen Steine auf dem Kiesstrand. Quentin wartete, Stille breitete sich aus. Alex kannte die Taktik seines Chefs. Quentin wäre ohne seine Cleverness nicht zum multimillionenschweren Besitzer der Oliver Group geworden, die eine Kette von Boutiquehotels besaß. Er wollte eine ehrliche Einschätzung des Hotelpotenzials – was getan werden musste, um es den Standards der Oliver Group anzupassen, und ob Lucy und die jetzigen Angestellten dafür die richtigen Leute waren. Und wenn Alex ehrlich war, dann war er momentan noch nicht davon überzeugt.
Irgendetwas an Lucys abgehetztem Verhalten beunruhigte ihn. Und gestern Nacht war sie so brüsk und abweisend gewesen, so unwillig, irgendwelche Hilfe anzunehmen. Offenbar war sie eine Einzelgängerin, und sie wirkte nicht robust genug für diesen Job. Die Arbeitszeiten waren lang, und der Beruf verlangte Marketing, Budgetierung, das Management des Gebäudes und der Angestellten. Ganz zu schweigen davon, dass eine gute Hoteldirektorin die ganze Zeit ansprechbar sein musste, und zwar sowohl für die Angestellten als auch für die Gäste. Aber sollte er Quentin von seinen Zweifeln berichten? Er bückte sich, hob einen flachen Stein auf und flitschte ihn übers Wasser. Er sprang dreimal über die Oberfläche – soll ich? Soll ich nicht? Soll ich?
Beim vierten Aufprall versank der Stein und entschied die Sache.
«Das kann man noch nicht sagen», antwortete er zugeknöpft. Und das stimmte ja auch.
«Glaubst du, sie hat das Zeug dazu?», bedrängte Quentin ihn.
Nein, dachte Alex, aber stattdessen krauste er die Nase und war froh, dass Quentin ihn nicht sehen konnte. «Ich weiß es noch nicht.»
«Komm schon.» Quentin stöhnte. «Jetzt lass mich nicht zappeln. Du bist ein guter Menschenkenner. Red nicht um den heißen Brei rum. Wie ist dein erster Eindruck?»
Alex seufzte. Er schuldete Quentin viel. Sein Chef war ein großes Risiko eingegangen, als er Alex sein erstes großes Hotel übergeben hatte, obwohl Alex der jüngste und unerfahrenste Kandidat gewesen war. Heute waren sie praktisch – nein sie waren eine Familie. Er nahm einen zweiten Stein auf und ließ ihn über die Wasseroberfläche hüpfen. «Es gibt ein paar Themen – ich muss erst sehen, wie sie die angeht.» Allerdings hatte Lucy ihren ersten Tag nur im Büro verbracht und war die Papiere durchgegangen. Wenn Alex der Manager wäre, dann würde er sich als Erstes um die kleinen Veränderungen kümmern, die die Gäste – die immerhin ihre Gehälter bezahlten – sofort merkten. Er würde mehr Personal fürs Frühstück abstellen, damit die Gäste morgens schneller aus dem Hotel kamen; würde dafür sorgen, dass die Zimmer bis zum Mittag gemacht waren, dass die Feuer in den Gemeinschaftsräumen am Nachmittag brannten, wenn die Gäste zurückkehrten, und er würde den Gästen bei der Ankunft einen Drink auf Kosten des Hauses spendieren, um sie zu ermuntern, am Abend die Bar zu besuchen. Aber vielleicht brauchte sie dafür noch etwas Zeit.
«Was würdest du denn tun, wenn du der Manager wärst? Als Allererstes.»
Erleichtert vom Richtungswechsel des Gesprächs, runzelte Alex nachdenklich die Stirn. Mit Nettsein kommt man nicht weit.
Der Wind riss an seinen Haaren und blies sie ihm in die Augen, als er den Kopf zurückdrehte, um das Gebäude oben auf dem Berg zu betrachten. Die Lodge könnte so großartig sein. «Die Personalführung ist ein Problem. Niemand kümmert sich um die Dienstpläne. Alles geschieht auf den letzten Drücker. Darum würde ich mich kümmern. Und ich würde eine Liste der fälligen Schönheitsreparaturen machen, denn das Gebäude sieht nicht besonders ansprechend aus. Und damit hätte ich schon gestern angefangen. Ich würde sagen, die neue Managerin hat es noch nicht erfasst.»
«Hast du dir die letzten TripAdvisor-Bewertungen angesehen?», fragte Quentin und wechselte wieder das Thema, wie es so seine Art war.
«Nein.» Das war auch nicht nötig – er sah die Reaktionen der Gäste auch so. Sie waren nicht gerade begeistert.
«Nicht besonders toll. Nicht schlecht, aber bla, bla, bla. Wenn sie wenigstens richtig schlecht wären, dann könnte man damit arbeiten. Mittelmaß ist das Schlimmste. Wann, glaubst du, kannst du mir einen detaillierten Bericht schicken? Ich bereue langsam, dass ich das Hotel gekauft habe.»
«Der Kauf ist doch noch nicht abgeschlossen, oder?»
«Nein, aber bald. Pedersen ist ein ausgefuchster Mistkerl, und ich kann immer noch zurücktreten, aber … was meinst du? Es hat Potenzial, oder? Ich dachte, Island würde unser Portfolio in eine neue Richtung ausweiten.»
«Es hat großes Potenzial. Es muss nur ordentlich geführt werden», antwortete Alex. «Warum wartest du nicht, bis ich ein bisschen mehr gesehen habe?», schlug er vor, auch wenn er es nicht besonders genoss herumzuschnüffeln. Er hasste diese Heimlichtuereien, aber in diesem Fall musste es sein. Er wusste, dass direkte Fragen das Personal in die Defensive bringen konnten, wodurch Dinge verheimlicht wurden und man kein authentisches Bild bekam. Und wenn jemand herausbekam, dass die Oliver Group Interesse daran hatte, das Hotel zu kaufen, dann würde das unter den Wettbewerbern zu Spekulationen führen, und viele würden versuchen mitzubieten und den Preis damit nach oben treiben. «Ich schicke dir meinen Bericht in den nächsten Wochen. Ich muss noch mehr darüber herausfinden, was mit dem Housekeeping los ist.»
«Offenbar nicht viel, wenn man sich die Bewertungen ansieht. Ich hätte dir den Job geben sollen», sagte Quentin.
«Das wäre ein bisschen schwierig geworden, so lange dir das Hotel nicht gehört. Und außerdem wartet ein hübsches 5-Sterne-Hotel in Paris auf mich. Wie läuft es da? Irgendein Fortschritt?»
«Nichts, und davon kriege ich noch Magengeschwüre. Diese Bürokraten! Sie wollen einfach keine Ausnahme machen. Sie sind sich immer noch nicht über das Alter des Skeletts im Klaren. Alle Arbeiten mussten gestoppt werden. Es wird noch dauern, bis der Fußboden gelegt und trocken genug ist, um das Hotel zu eröffnen.»
«Na, zumindest kann ich mir währenddessen hier die Polarlichter anschauen.»
«Ich brauche dich demnächst wieder hier, um alles zu beaufsichtigen. Mach es dir da oben nicht zu gemütlich.»
«Keine Sorge.»
«Gut.» Und damit beendete Quentin das Gespräch.
Alex schaute zurück zum Hotel, das am Rand der kleinen Klippe über dem Meer hockte. Es war ihm zuvor nie in den Sinn gekommen, doch eines Tages könnte er vielleicht an einem solchen Ort leben. Es war nicht sein Hotel-Typ, aber es lagen ein gewisser rustikaler Charme und eine überirdische Magie darin, die ihn faszinierten. In Paris zu arbeiten, war eine Herausforderung und sicherlich nicht langweilig, aber er merkte, dass das neue Hotel eigentlich nur eine Wiederholung sein würde. Glatte Eleganz. Nichts Unerwartetes. Kein Abenteuer. Er war weit gekommen, wenn man bedachte, dass er als Barmann im familieneigenen Hotel angefangen hatte – einem kleinen, aber anspruchsvollen ehemaligen Burghotel am Rande von Edinburgh, das ihm eines Tages gehören würde. Er träumte davon, ein Hotel daraus zu machen, das dem berühmten Gleneagles Konkurrenz machen würde. Bis er das Hotel von seiner Mutter übernahm, irgendwann in weiter Zukunft, würde er die besten Erfahrungen sammeln.
Wie ein Schlag traf ihn auf einmal die Erkenntnis, dass er die scharfe, frische Luft vermisste, das Geschrei der Möwen über seinem Kopf, den Geruch vom Meer. Sein Zuhause, selbst nach Jahren in Frankreich, der Schweiz und Italien, war immer noch das Leith-Ufer in Edinburgh, wo das Geräusch der Wellen in seinen Ohren dröhnte. Als er hier auf dem feuchten Felsen auf Island saß, vermittelte ihm der bekannte Klang des Meeres ein heimatliches Gefühl. Er vermisste den Rhythmus der Wellen, den böigen Wind und den weiten Himmel. In der Stadt vermisste er die Hügel, und die felsigen Klippen hinter ihm erinnerten ihn an den Berg Arthur’s Seat in Schottland. Es überraschte ihn, wie wenig er Paris vermisste und wie schnell ihm die herrliche Landschaft und die rustikale Lodge ein Gefühl von Zuhause vermittelten … Das war wirklich völlig albern, immerhin hatte er einen großartigen Job, der in einer der schönsten Städte der Welt auf ihn wartete. In einem Hotel wie diesem hier zu arbeiten, wäre ein totaler Rückschritt. Niemals würde er das auch nur in Erwägung ziehen.

					Kapitel 7

				Hekla kam mit zwei Bechern Kaffee ins Büro, in dem Lucy die letzten vier Tage versucht hatte, den chaotischen Schreibtisch zu sortieren. Bisher war sie jedoch gescheitert. Sie schaute dankbar zu Hekla auf.
«Wir brauchen hier drin eine Kaffeemaschine», erklärte Lucy mit Blick auf die Kaffeetropfen, die den Rand der Becher herunterliefen. Hekla hatte sie von der Küche auf der anderen Seite des Hotels bis hierher getragen.
«Gute Idee.» Hekla hüpfte beinahe vor Begeisterung. «Soll ich Sie mal mit nach Hvolsvöllur nehmen? Da gibt es solche Maschinen, die auch heißen Kakao und Tee zubereiten.»
Sie nahm einen schnellen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. «Heißer Kaffee wäre so viel besser. Auch wenn Erik mir dann keine Kekse mehr gibt.» Sie kramte in der Tasche ihrer Strickjacke und zog ein Päckchen heraus, das in eine Serviette eingewickelt war. «Loganbeere und Walnuss. Noch warm …» Sie rümpfte die Nase. «Waren sie jedenfalls eben noch.» Sie schaute sich im Büro um und verzog das Gesicht.
«Ich weiß, ich weiß, hier sieht es schlimm aus», sagte Lucy kläglich und hätte am liebsten den Kopf auf die Tischplatte gelegt, so viel unerledigter Papierkram wartete noch auf sie. Der vorherige Hotelmanager, der nur sechs Wochen geblieben war, hatte alles lieber gestapelt als erledigt, und im zweiten Stapel unter dem Schreibtisch (es gab dort drei Stapel plus die vier oben auf dem Tisch) hatte sie ein Dutzend überfällige Rechnungen entdeckt.
«Ich könnte Ihnen helfen», bot Hekla an, «wenn ich mit den Zimmern fertig bin.»
Lucy zögerte. «Sie sollten keine Zimmer machen müssen. Ich brauche Sie hier.» Aber heute hatten sie keine andere Wahl gehabt, denn es gab nicht genügend Personal, zu viele Gäste waren heute abgereist.
«Ich muss mit Eyrun über die Dienstpläne sprechen.» Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Löwin in ihrer Höhle aufzusuchen, so ärgerlich, wie Lucy gerade war.
Hekla tauschte einen besorgten Blick mit ihr.
«Es ist doch unmöglich!», fauchte Lucy. «Das ist ein Thema, mit dem die Hausdame sich befassen soll.»
«Sie … sie macht keinen Papierkram.»
«Na, das muss sie aber», sagte Lucy und hob das Kinn. «So können wir nicht weitermachen. Sie haben genug zu tun, ohne die Betten abzuziehen und die Badezimmer zu putzen.»
«Es macht mir nichts aus», sage Hekla mit elegantem Achselzucken. «Sie hat die Wäscherei wirklich gut im Griff.»
«Aber mir macht es etwas aus.» Lucys feste Stimme brachte die blonde junge Frau zum Lächeln. «Wäscherei hin und her, ich brauche Sie hier.»
«Danke», antwortete Hekla mit schelmischem Augenzwinkern. «Werden Sie es ihr sagen?»
Sie mussten beide lachen, als Lucy schauderte. «Ist es nicht albern, dass ich Angst vor ihr habe?»
«Nrrr.» Heklas heftiges Kopfschütteln und heruntergezogene Mundwinkel sprachen Bände.
«Es ist albern, und ich mache so nicht weiter.» Lucy sprang auf. «Ich werde jetzt sofort zu ihr gehen, außerdem brauche ich eine Pause von dem Papierkram. Halten Sie die Stellung, ich komme gleich wieder.»
 
Eyruns dunkle Augen blitzten auf, während sie den Papieren in Lucys Hand einen abschätzigen Blick zuwarf.
«Also», sagte Lucy mit entschlossenem, aber freundlichem Lächeln. «Ich möchte Sie bitten, die Organisation der Dienstpläne für die Zimmer zu übernehmen. Ich habe hier ein paar Zeitpläne ausgedruckt, die Sie ausfüllen können, sowie die Buchungen für nächste Woche. Wir brauchen einen funktionierenden Plan. Die arme Hekla muss ständig ihre eigentliche Arbeit vernachlässigen, weil sie bei den Zimmern aushelfen muss.»
Eyrun antwortete nicht. Sie starrte Lucy nur mit stahlhartem Blick an.
«Und es ist nicht viel los.» Das war noch sehr positiv formuliert. Das Hotel war seit Jahren nur zur Hälfte ausgebucht. «Aber», schwindelte Lucy und ignorierte die Angst, die sich in ihrem Bauch zusammenballte, «nicht mehr lange, und es wird hier anders aussehen.» Das musste es einfach, sagte sie sich im Stillen und bohrte die Fingernägel in ihre Handfläche. Hekla erzählte ihr, dass es bald lebhafter werden würde. Doch Lucy war nicht davon überzeugt, dass das von Dauer sein würde. Es gab keinen Hinweis darauf, dass in den letzten Monaten Marketingaktionen gelaufen wären, und sie hatte nur zwei Monate – oder vielmehr einen Monat und fünfundzwanzig Tage –, um sich zu beweisen.
Eyrun schnaubte, drehte ihr den Rücken zu und zog einige Handtücher aus dem Trockner.
«Eyrun», fauchte Lucy. Es war ihr klar, dass sie gerade auf ziemlich ungerechte Weise ihren Frust abließ, aber sie musste die Bewertungen auf TripAdvisor verbessern, die meistens lauteten, dass das Hotel nicht auf dem neuesten Stand schien. «Die Zimmer müssen jeden Tag inspiziert werden. Und das ist Ihr Job.» Gleich würde das Temperament mit ihr durchgehen, und sie würde alles vergessen, was sie im Managementtraining gelernt hatte. Lucy holte tief Luft. Entschiedenes, konsequentes Auftreten. Klare, einfache Ansagen. Du bist der Boss. Bleib ruhig. «Ich habe eine Checkliste für Sie zusammengestellt.» Lucy legte die Zettel auf das Regalbrett neben sich und zog die Liste hervor, die sie an diesem Morgen geschrieben und ausgedruckt hatte.
«Okay, ich überprüfe die Zimmer», sagte Eyrun abschätzig und wich vor dem Zettel zurück. «Keine Liste. Jetzt gehen Sie. Ich bin beschäftigt.» Sie deutete auf den Handtuchhaufen in ihrem Arm.
«Aber die Liste wird Ihnen helfen.»
«Nrrr.» Eyrun schüttelte heftig den Kopf und umklammerte ihr Bündel wie einen Schild.
«Sie werden jeden Tag die Zimmer überprüfen?», hakte Lucy nach, denn das wäre immerhin ein kleiner Triumph, auch wenn der Dienstplan eine Katastrophe blieb.
Eyrun nickte mit finsterer Miete.
«Und lassen Sie mich wissen, was alles repariert oder erneuert werden muss. Viele der Tagesdecken müssen gereinigt oder ersetzt werden. Sie machen einen tollen Job hier mit der Wäsche, aber manche der Decken … ich glaube, die können selbst Sie nicht mehr retten.»
Lucy lächelte beinahe, als Eyrun stolz den Kopf hob. Die ältere Frau beherrschte Englisch eindeutig besser, als sie zugeben wollte, und wie die meisten Leute war sie Schmeicheleien gegenüber nicht immun.
«Ich habe ein paar ersetzt», fuhr Lucy fort. «Aber würden Sie bitte eine Liste erstellen, welche wir behalten sollten und wie viele neue Decken wir bestellen müssen? Sie können das am besten beurteilen. Ich würde mich da ganz auf Ihren Rat verlassen.»
Ein überraschter Ausdruck trat in Eyruns runde Augen, und sie neigte den Kopf wie eine misstrauische Krähe.
Lucy hielt die Liste hoch. An der würde Eyrun nicht vorbeikommen. Neben jedem Gegenstand befanden sich Kästen zum Ankreuzen, und unten auf der Seite würde Eyrun unterschreiben, dass alles erledigt worden war.
«Ich hefte eine Liste für Sie an die Pinnwand. Die anderen lasse ich Ihnen hier. Wenn Sie keine mehr haben, können Hekla oder Brynja Ihnen neue ausdrucken.»
Eyrun sah aus, als hätte man sie geschlagen, als Lucy ins andere Zimmer hinüberging, wo die Tafel über dem Schreibtisch hing.
«Das ist Ihre Liste», sagte sie und steckte eine Stecknadel in die Filzoberfläche, um sie zu sichern.
Eyrun brummte und marschierte zurück in den anderen Raum, wo die Trockner standen. Sie ließ die Wäsche direkt auf Lucys Papiere fallen, zog ein Handtuch hervor, schüttelte es aus und legte es mit schnellen, geübten Bewegungen zusammen.
Lucy ließ sie gewähren, trat zurück und hatte auf einmal das Gefühl, das etwas nicht in Ordnung war. Sie betrachtete die Pinnwand. Sollten da nicht Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften hängen, Notfallnummern, Verhaltensregeln bei Feueralarm und solche Sachen? Sie schaute sich im Zimmer um, die Wände wirkten wie leere Leinwände. Es erinnerte sie an etwas, doch sie kam nicht darauf, was es war.
 
Hekla schaute hoch, als Lucy mit zusammengezogenen Brauen ins Büro zurückkehrte.
«Das lief nicht besonders gut», sagte Lucy.
«Sie sind immerhin heil zurückgekehrt.»
Lucy drehte sich um und sah Alex mit einem verschmitzten Grinsen hinter sich stehen. «Ich habe gehört, Sie waren Drachenzähmen.»
«Uh.» Sie war ein wenig betreten. Sein unerwartetes, freundliches Gesicht hatte sie aus der Bahn geworfen. Mist, er war wirklich süß.
«Gezähmt habe ich ihn wohl nicht», antwortete sie schließlich und strich sich den Rock glatt, als würde ihr das dabei helfen, sich professioneller zu fühlen. «Ich habe eine kleine Schlacht gewonnen, aber ich habe keine Hoffnung, dass Eyrun sich besser um die Dienstpläne kümmern wird.»
«Ich könnte sie machen», sagte Hekla.
«Nein», erklärte Lucy bestimmt und erntete dafür ein kurzes zufriedenes Nicken von Alex, auch wenn sie nicht verstand, was das mit ihm zu tun hatte. Sie schaute ihn tadelnd an. «Ich werde das fürs Erste übernehmen, und ich überlege, einem der anderen Mädchen diese Aufgabe als Beförderung zu übertragen. Was halten Sie von Elin oder Freya?»
Hekla grinste. «Elin Jónsdóttir und Freya Flókisdóttir. Jón und Flóki sind die Cousins meines Vaters.»
Lucy runzelte die Stirn. «Jón und Flóki?»
«So heißen ihre Väter. Auf Island benutzen wir die Namen unserer Väter oder Mütter als Nachnamen. Ich bin Hekla Gunnesdóttir. Mein Vater heißt Gunnar. Elin und Freya sind meine Großcousinen. Ich glaube, sie wären beide sehr gut geeignet.»
Der Barmann hockte auf dem Rand des Schreibtisches, als hätte er alle Zeit der Welt und würde sich vollkommen wohl fühlen.
«Also, Alex, was kann ich für Sie tun?»
Er schien seltsamerweise überrascht von ihrer Frage, die ihm das lockere Auftreten eindeutig nahm.
«Ich … ähm, ich … äh, habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wollen, dass ich eine Inventurliste von der Bar mache? Und ich wollte fragen, wie es Ihnen nach Ihrem Sturz in das heiße Becken geht. Irgendwelche Nachwirkungen? Das muss ein ganz schöner Schock gewesen sein. Ich habe nie gefragt, ob Sie sich vielleicht verletzt haben.»
«Oh, nein. Na ja, nicht schlimm.» Sie rieb sich die Hüfte. «Nur hier und da ein blauer Fleck.»
«Und Ihre Stiefel?»
Sie schloss die Augen bei dem Gedanken an den Zustand ihrer Lieblingsstiefel. Sie hatte sie ins Badezimmer gestellt und sie nicht mehr angerührt. «Die sehen nicht so gut aus. Sind immer noch ein bisschen feucht innen.»
«Sie müssen Sie mit Papier ausstopfen. Im Büro gibt es doch genug. Hekla», er grinste ihr zu, «führt nämlich einen Dauerkrieg mit dem Drucker. Und ich habe Schuhcreme …» Seine Stimme brach ab, und er lachte plötzlich. «Schuhcreme! Superheld Alex rettet euch!»
«Das ist, ähm …» Lucy lächelte. Sein jungenhafter Charme berührte sie. Ein kleiner erfrorener Teil ihres Herzens taute ein wenig auf.
«Ein bisschen pfadfindermäßig.» Alex lachte. «Ich bin für jede Eventualität gerüstet.»
Alex’ Freundlichkeit traf sie unerwartet, und Lucy ließ die Schultern hängen. «Ich … so war ich auch mal.» Sie flüsterte beinahe.
«Der Drucker mag mich nicht», sagte Hekla gereizt und schaute von ihrem Computer auf.
«Nein», sagte Alex und schmunzelte über Heklas Schmollgesicht. Lucy hätte sie für ihren rechtzeitigen Einwurf küssen können. Wo kam denn diese plötzliche Niedergeschlagenheit bloß her? Sie hob das Kinn, um das kurze Schwächeln mit einem Pokergesicht zu kaschieren.
«Äh, Lucy?», sagte Hekla mit sorgenvollem Ausdruck. «Nächste Woche haben wir eine größere Buchung.»
«Und?» Immerhin waren sie ein Hotel, und Buchungen waren wohl das, was sie wollten.
«Sie lief direkt über Herrn Pedersen, ich habe keine Details. Keine Namen. Nichts. Aber sie geht aufs Haus.»
Sie bemerkte Alex’ interessierten Blick und fragte sich erneut, warum sich ein Barmann so lange im Büro aufhielt und an allem ein so reges Interesse zeigte.
«Ah, das ist ja seltsam. Gibt es irgendwelche VIPs, die wir beeindrucken müssen? Bekannte von Herrn Pedersen?»
«Ich weiß es nicht. Es sind fünf Zimmer.»
«Fünf.» Lucys Zunge glitt automatisch zu ihrer Wunde im Mund. Das waren eine Menge Zimmer, die umsonst vergeben wurden. Was sollte das?
«In der ersten E-Mail steht nur, dass es Medienleute sind.» Hekla schaute auf. Ein froher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. «Ich glaube, das könnten Leute von der Presse sein oder so.»
«Presse?»
Okay, damit konnte sie umgehen. Durch die Nähe zur BBC und ITV sowie den beiden Fußballclubs der Ersten Liga hatte sie in Manchester ständig mit Journalisten, Promis und Fußballern zu tun gehabt.
«Englische Presse. Eine Filmcrew.»
Oh, Mist! Ihre Hand fuhr automatisch zum Mund, und sie zupfte an ihrer Lippe.
«Alles okay?», fragte Alex besorgt. Er trat auf Lucy zu, sodass sie unwillkürlich den Atem anhielt, und berührte mit seinen Fingern kurz ihr Handgelenk. «Nicht. Sie machen es nur schlimmer.»
Sie zog die Hand weg und schmeckte bereits Blut. Es war wirklich eine schlechte Angewohnheit.
«Alles gut?», fragte er noch einmal.
Nein, es war gar nichts gut, und in diesem Moment hätte sie nicht sagen können, ob es an der überraschenden Wirkung lag, die Alex’ sanfte Berührung gehabt hatte, oder an der Aussicht auf die Ankunft einer Filmcrew.
Sie holte tief Luft. Das war doch albern. Die Filmcrew würde schließlich nicht die Angestellten filmen. Sie würde sie vermutlich nicht mal beachten. Niemand würde sie erkennen.

					Kapitel 8

				Als Lucy aufwachte, lag sie eine Weile im Bett und schaute aus dem Fenster. Obwohl es noch dunkel war, wurde der wolkenverhangene Himmel von einem seltsamen Licht erhellt. Vielleicht sollte sie heute einfach im Bett bleiben, die Wolken betrachten und der Schwere ihres eigenen Körpers nachgeben. Ihre Sorgen holten sie ein. Nach beinahe zwei Wochen hier brauchte sie morgens immer noch eine Weile, um in Schwung zu kommen. Der ständige Wechsel der vorigen Hotelmanager hatte zur Folge, dass vieles liegengeblieben war. Und an diesem Morgen schien selbst das Zurückschlagen der Bettdecke anstrengend. Minuten verstrichen, zehn, dann zwanzig. Sie blinzelte durch das Fenster – war das eine Schneeflocke?
Sahen die Wolken deshalb heute so anders aus, weil sie voller Schnee waren? Sie schaute den vereinzelten Schneeflocken bei ihrem sanften Fall zur Erde zu. Kindliche Aufregung stieg in ihr auf, und sie zuckte zusammen. Früher hätte sie beim ersten Anblick von Schnee ihre Stiefel angezogen, sich dick eingemummelt und wäre so schnell wie möglich nach draußen gelaufen; doch der dunkle Schneematsch in der Stadt hatte die Magie für sie zerstört.
Seufzend zwang sie ihren steifen Körper dazu, auf die Seite zu rollen; sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Sie musste aufstehen. Sie brauchte diesen Job. Es war doch albern – die Filmcrew hatte sicherlich kein Interesse an ihr. Sie würden die hübsche Aussicht filmen und das Hotel als Basis nutzen. Sie war wirklich albern. Sie wiederholte die Worte wieder und wieder, wie eine Litanei, und schleppte sich in die Dusche.
Nachdem sie angezogen war, verließ sie ihr Zimmer, und als sie den Gemeinschaftsbereich des Personals durchquerte, brachte sie ein lauter Ruf zum Stehen.
«Lucy! Lucy!», rief Hekla mit ihrer üblichen stürmischen Begeisterung.
«Morgen», antwortete sie steif, als ihr die strahlende Haut und die glänzenden Augen der jungen Frau auffielen, die in starkem Kontrast zu ihrer eigenen müden Erscheinung standen.
«Kommen Sie.» Hekla schob den Arm durch den von Lucy. «Ich möchte Ihnen zeigen, was ich hier am liebsten mag. Na ja», fügte sie dann hinzu, «nicht, was ich am liebsten mag, aber was ich auch sehr gernhab.» Und damit zog sie Lucy wie einen Bernhardiner auf Rettungsmission mit sich in Richtung Hauptgebäude des Hotels.
Lucy, die dieser Begeisterung nichts entgegenzusetzen hatte, ließ sich widerstandslos zum langen Glaskorridor schleppen, der die beiden Gebäude verband.
Hekla blieb stehen, legte den Kopf zurück und breitete die Arme aus, sodass ihre Finger beinahe die Fenster zu beiden Seiten berührten. «Es fühlt sich an, als wäre man draußen, aber man ist es nicht.» Sie grinste Lucy mit kindlicher Freude an, während sie die Arme wie ein Schnee-Engel auf und ab bewegte. «Schauen Sie.»
Draußen hatte der Schnee, der den dämmerigen Himmel erhellte, ernsthaft zu fallen begonnen, riesige Flocken segelten wie Federn herab. Sie tanzten wie bei einem langsamen Walzer, segelten um die gläserne Konstruktion, landeten beinahe auf dem Glas, sausten jedoch in der letzten Sekunde davon, als wollten sie ihrem Tod ein Schnippchen schlagen. Wie verzaubert schaute Lucy hinauf zu der Glasdecke, schwindelig vom Anblick der in einem unendlichen Strom herabfallenden Schneeflocken.
Es war, als stünde man in einer umgekehrten Schneekugel, dachte sie. Die Flocken, die auf das Glas trafen, machten kleine Geräusche beim Aufprall der Eiskristalle auf der gläsernen Oberfläche.
«Ich habe noch niemals solche großen Schneeflocken gesehen», staunte Lucy, während sie einer, die ungefähr die Größe ihrer Hand hatte, beim Fallen zusah.
«Hundslappadrifa.» Hekla strahlte. «Wir haben einen Namen für diese Art von Schnee. Übersetzt bedeutet das Hundepfotenschnee.»
Lucy klatschte begeistert in die Hände. Das war die perfekte Beschreibung. «Das gefällt mir. Auch wenn wir bei dem Wetter wohl nicht nach Hvolsvöllur kommen werden.» Der Schnee hatte sich inzwischen zu einer gut zweieinhalb Zentimeter dicken Decke aufgetürmt, die bereits auf den Zäunen und Dächern lag. Lucy hatte sich darauf gefreut, aus dem Hotel zu kommen und ein bisschen von Island zu sehen, selbst wenn es nur der nächstgelegene Ort war, der etwa zwanzig Minuten entfernt lag.
«Natürlich tun wir das», erwiderte Hekla. «Wir lassen uns hier nicht von Schnee aufhalten. Petta reddast.»
«Was bedeutet das?»
Hekla grinste. «Das sage ich Ihnen, wenn wir im Jeep sitzen.»
 
Nachdem sie sich im warmen Inneren des Autos angeschnallt hatten, fuhren sie auf der geraden Straße in Richtung der Lichter der Stadt, die in der Ferne wie ein Leuchtfeuer glänzten.
«Wird das wirklich klappen?» Lucy zweifelte beim Anblick der Schneedecke, die immer dichter wurde.
«Aber ja.» Hekla war voller Zuversicht und tätschelte das Steuerrad. «Dieses Baby wird uns ohne Probleme hin- und zurückbringen.»
«Bei mir zu Hause würde jetzt alles zum Stillstand kommen.» Lucy dachte an den letzten Winter und die vielen Reisenden, die im Hotel in Manchester gestrandet waren.
«Ha, das hier ist Island. Wir sind aus stärkerem Holz geschnitzt. Wie gesagt, petta reddast. Alles wird gut. Wir glauben, dass wir alles schaffen. Es gibt immer etwas, mit dem wir klarkommen müssen. Mit Stürmen, Überschwemmungen, Schnee, Eis und Vulkanen. Es ist das Land aus Feuer und Eis, aber wir Isländer können Großes schaffen. Wir glauben an uns. Denken Sie an unsere Fußballmannschaft.» Sie drehte sich mit einem hinterhältigen Grinsen zu Lucy. «Wir haben die Engländer geschlagen, mit einer Mannschaft aus einem Land mit 340000 Einwohnern. Und der Trainer ist Zahnarzt.»
«Ich erinnere mich», erwiderte Lucy trocken und dachte an die abfällige, siegesgewisse Haltung von Chris vor dem Spiel und an sein wütendes Gebrüll während des Spiels, als Island mit 2:1 gegen England gewonnen hatte.
«Das liegt an unserer positiven Einstellung.» Hekla deutete mit dem Arm auf die Landschaft. «Es ist nicht leicht, hier zu wohnen, und man muss ja irgendwie überleben. Die Wikinger, die hierherkamen, mussten sich ihr Leben erst mühsam aufbauen. Es macht einen hart, aber es fördert auch den Teamgeist. Zusammen können wir Dinge bewegen. Elin zum Beispiel glaubt fest daran, dass sie ihr Buch schreiben und veröffentlichen wird. Freya wird irgendwann einmal eine große Schauspielerin sein, und Brynja trainiert für den Marathon. Alle glauben daran, dass sie es schaffen werden.»
«Und was ist mit Ihnen?», fragte Lucy.
«Ich werde eines Tages reisen. Als Kind bin ich mit meinen Eltern viel rumgekommen, aber ich möchte gern das machen, was Sie getan haben – in einem anderen Land in einem guten Hotel arbeiten.» Hekla grinste. «Aber davor will ich die Northern Lights Lodge zum besten Hotel machen. Ich habe schon an vielen Orten gelebt, aber hier fühlt es sich wie zu Hause an. Ich möchte, dass die Gäste sehen, wie wundervoll mein Land ist. Ich möchte, dass sie ihren Aufenthalt hier nie vergessen.»
«Das möchte ich auch», sagte Lucy. «Ich hoffe, Sie haben nicht vor, allzu bald zu gehen.»
Hekla zuckte die Schultern. «Das hängt von den neuen Eigentümern ab.»
«Den neuen Eigentümern?» Die Worte kamen krächzend aus Lucys Kehle, so erschrocken war sie. «Was meinen Sie damit?»
Hekla sah sie überrascht an. «Sie wissen doch, dass das Hotel verkauft wird, oder?»
«Verkauft?» Panik ergriff Lucy und drückte ihr den Magen zusammen. Wenn Eigentümer wechselten, bedeutete das meist, dass das Management ausgetauscht wurde. «Jetzt?»
«Ja, es gibt einen Interessenten. Sie verhandeln noch, aber Herr Pedersen geht davon aus, dass die Verträge im Dezember unterschrieben werden.»
Lucy schluckte. Dezember. Ihr Vertrag endete im Dezember. Hekla schaute sie mitfühlend an.
«Keine Sorge, Sie werden trotzdem eine Hotelmanagerin brauchen.»
«Ja, aber …» Nicht unbedingt mich. Jetzt ergab der Zwei-Monats-Vertrag natürlich Sinn, stellte sie wehmütig fest. Es war gar keine Probezeit, wie sie gehofft hatte, weil sie sie ohne besondere Nachweise angestellt hatten; es war einfach nur ein Vertrag über einen kurzen Zeitraum, weil sie sie danach nicht mehr brauchten.
«Petta reddast», erinnerte Hekla sanft. «Alles wird gut. Ich glaube, Sie haben gute Ideen. Sie bringen viel Erfahrung mit, oder?»
Lucy nickte. Sie hatte allerdings viel Erfahrung. Sie könnte den Laden richtig in Schwung bringen. Vielleicht musste sie mehr an sich glauben, so wie sie es früher getan hatte. Alles war gut gewesen, bevor dieses verdammte Video im Netz gelandet war, bevor sie gefeuert worden war, bevor Chris sie derartig hintergangen hatte.
 
Hvolsvöllur war noch kleiner, als Lucy erwartet hatte. Die Stadt lag in einem flachen Tal und hatte nur wenige Straßen, die von Häusern mit roten Dächern gesäumt wurden. Beim Durchfahren zeigte Hekla Lucy, wo ihre Cousinen wohnten, ihr Onkel, die Mutter einer Schulfreundin. Es schien, als würde Hekla jeden einzelnen Bewohner der Stadt persönlich kennen. Sie wusste genau, wo sie die Kaffeemaschine fanden, ihr eigentlicher Grund für diesen Ausflug, und nach einer halben Stunde waren sie fertig.
«Haben Sie Lust auf einen Abstecher in den Souvenirladen, UNA Local?», fragte sie. «Die haben ein paar schöne Sachen.»
«Ja, das wäre nett», sagte Lucy finster. «Vielleicht muss ich ein paar Weihnachtsgeschenke mitbringen.» Etwas für Daisy, die in diesem Jahr so nett zu ihr gewesen war, und für ihre Eltern, die glaubten, dass dies hier ein tolles Abenteuer für sie war, und nicht ahnten, was sie zu diesem radikalen Wechsel in ihrer Karriere bewogen hatte.
Hekla schüttelte den Kopf. «Petta reddast. Sie sind jetzt Isländerin. Es wird sich eine Lösung finden.»
«Das hoffe ich», murmelte Lucy, die bis jetzt absichtlich nicht weitergedacht hatte als bis Mitte Dezember.
«Ganz bestimmt», sagte Hekla mit der Gleichmut einer Wikingerprinzessin.
Von außen wirkte der Laden nicht gerade besonders ansprechend – die Gebäude sahen mehr aus wie drei Flughafen-Hangars, die rot, gelb und blau angemalt worden waren. Das Bild eines großen Papageientauchers schmückte die Eingangstür. Doch innen drin war der luftige Raum vollgestopft mit traditionell isländischem Kunsthandwerk und Geschenkartikeln, die auf kleinen Holztischen hübsch ausgestellt worden waren. Lichterketten baumelten an der Decke, außerdem zu Lucys Erstaunen ein Fahrrad, von dessen Speichen verschiedene Ornamente baumelten. An den Wänden hingen schwere Strickpullover an Haken oder Bügeln, deren Rollkragen mit den bekannten skandinavischen Mustern verziert waren. Außerdem gab es Wollponchos, Schals und Mützen, hübsche Aquarelle von Papageientauchern, Fotografien der stämmigen Islandponys, Wichtel aus Pappmaché, bedruckte Kissen und farbenfrohe Geschirrhandtücher. Alles war hübsch, wenn auch fürchterlich teuer, und Lucy hätte ein Vermögen ausgeben können. In einer Ecke stand eine Wikingerfigur aus Schafwolle mit einem gestrickten Helm, um die ein paar Touristen standen und lachend Selfies machten. Selbst Lucy musste beim Anblick der großen, breitfüßigen Figur grinsen.
Hekla hatte bereits ein Gespräch mit der Verkäuferin begonnen, während Lucy im Geschäft herumschlenderte. Wieder blieb sie neben einigen der Aquarelle mit Papageientauchern stehen. Einfach, aber effektiv, dachte sie. Sie würden perfekt in der Gästelounge aussehen. Sie nahm eines der Bilder und trug es zu Hekla.
«Wollen Sie ein Bild kaufen?», fragte diese.
Lucy schüttelte den Kopf. «Ich würde gern ein paar davon im Hotel ausstellen. Dann könnten wir die Gäste hierherschicken, wenn sie welche kaufen wollen.» Sie wandte sich an die Verkäuferin, mit der Hekla gesprochen hatte. «Falls Sie daran interessiert wären.»
Das war sie allerdings, und zwar sehr. Und es dauerte nicht lange, bis sie ein für alle angemessenes Angebot ausgehandelt hatten. Lucy summte vor sich hin, während sie drei Bilder zum Auto trugen, mit dem Versprechen der Verkäuferin in der Tasche, dass in ein paar Tagen noch mehr zu haben waren.
«Gut gemacht», sagte Hekla. «Das ist eine schöne Idee.»
Lucy war zufrieden und grinste. «Unsere Wände werden auf diese Weise ganz umsonst verschönert. Die Gästelounge ist hübsch, aber da fehlt einfach noch was. Wir haben Eyrun nie danach gefragt, was mit all den anderen Dingen passiert ist.»
«Nein, haben wir nicht.»
Lucy musste über Heklas ausweichende Antwort kichern.
«Sie fürchten sich auch vor ihr.»
Hekla versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen, doch dann musste auch sie kichern. Sie nickte.
«Sie macht mir Angst. Darum sind Sie ja der Boss. Sie müssen sie das fragen.» Hekla warf ihr einen herausfordernden Blick zu. «Zwei Shots. Morgen Abend.»
«Wie bitte?»
«Morgen. Wir spielen in der Personallounge Karten. Und machen Trinkspiele.» Hekla sah sie verschlagen an. «Ich fordere Sie heraus. Wenn Sie Eyrun nicht fragen, dann müssen sie zwei Shots trinken.»
Lucy lachte. «Und wenn ich sie frage, was dann?»
Hekla zuckte die Schultern. «Ich schätze, dann muss ich zwei Shots trinken?»
«Machen Sie so was öfter?»
«Die Abende sind lang und dunkel, wir sitzen gern zusammen. Die Kartenspiele waren Elins Idee. Sie und Brynja und Freya sind wirklich lustig. Und Brynjas Freund Dagur und Gunnar ebenfalls. Olafur ist manchmal ein bisschen muffelig, aber dann vergisst er es wieder und ist nett. Und Alex, der Neue, ist auch lustig und außerdem ganz hübsch anzusehen.»
Auf der Rückfahrt zum Hotel erinnerte Hekla Lucy noch einmal an ihre Wette. Lucy zuckte die Schultern. Sie hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt, auch wenn sie sich für eine weitere Begegnung mit Eyrun wappnen musste.
 
«Eyrun?», rief Lucy und war wütend auf sich selbst, weil sie so ängstlich war. Sie war hier der Boss, verdammt noch mal. Aber abgesehen vom rhythmischen Geräusch der rotierenden Handtücher im riesigen Trockner gab es keine Spur der Hausdame. Lucy seufzte erleichtert.
Dieses monotone Dröhnen hatte etwas Beruhigendes. Es war kein Wunder, dass Eyrun ihre kleine Höhle nur ungern verließ. Von der warmen, trockenen Luft fühlte Lucy sich ganz entspannt und schläfrig … sie schloss einen Moment die Augen. Heklas positive Haltung und ihr Gerede über petta reddast heute Morgen hatten Lucy nachdenklich gemacht. Sie war immer organisiert gewesen und hatte durch Fleiß und Sorgfalt Erfolg gehabt, doch sie hatte früher auch nie besonders viele Widrigkeiten bestehen müssen.
All die wütenden Bienen, die schon so lange in ihrem Kopf herumsummten und sie nachts mit ihrem Hätte-Wäre-Wenn wach hielten, flogen davon und hinterließen in ihrem Kopf eine wohlige Leere. Das ständige Gedankenkarussell des letzten Jahres stand endlich einmal still, und die Angst, alles falsch zu machen, war verschwunden, und nachdem Heklas Worte sich gesetzt hatten, beschloss Lucy, mehr Widerstand an den Tag zu legen. Und Chris nicht gewinnen zu lassen. Sie musste das Heft in die Hand nehmen und sich durchsetzen, nicht nur bei Eyrun.
Als der Trockner seine Runden endlich beendet hatte, dröhnte die Stille der Lodge in Lucys Ohren. Es war so still, dass sie beinahe hören konnte, wie die Staub- und Fusselteilchen sich senkten.
Einen Augenblick gab sie sich der ruhigen Atmosphäre hin. Sie lehnte sich gegen einen Wäschewagen und legte den Kopf gegen den Metallgriff.
Dabei sah sie einen Lichtschein, der von der Tür kam, langsam breiter werden. Jemand öffnete die Tür – sehr, sehr langsam.
Dann schlüpfte er herein und sah sich suchend um. Lucy in ihrer dunklen Ecke sah er nicht. Die männliche Figur bewegte sich in den anderen Raum, wo die riesigen Waschmaschinen sowie ein paar deckenhohe Schränke standen. Lucy beobachtete, wie der Mann die Tür hinter sich zuschob, bis sie nur noch einen Spalt offen stand.
Was hatte er vor? Und wer war das? Lucy war nicht wohl dabei, jemandem hinterherzuspionieren, aber weil im Hotel offenbar Streiche gespielt wurden, fühlte sie sich im Recht. Auch wenn es seit ihrer Ankunft keine toten Mäuse oder andere Witzchen mehr gegeben hatte. Würde sie den Schuldigen in flagranti erwischen? Sie nahm einige Laken von einem Wäschewagen, um ihre Anwesenheit irgendwie zu begründen, und schlich zur Tür des Wäscheraums. Vorsichtig spähte sie durch den Türspalt.
Alex! Was zur Hölle machte er da drin?
Einen Moment sah sie zu, wie er sich durch einen Stapel Bettdeckenbezüge wühlte, danach die Kopfkissenbezüge durchkramte, ein paar Schränke öffnete und sich dann hinhockte, um die Waschpulver und Weichspüler auf dem Regal in Augenschein zu nehmen.
Lucy stieß die Tür auf und machte dabei so viel Krach wie möglich.
Alex fuhr herum. Sein hübsches Gesicht war wie erstarrt.
Hübsch. Herrgott, Lucy, er sieht ganz nett aus, das ist aber auch alles. In ihrem Bauch spürte sie ein gewisses Flattern.
Einen langen Moment lang starrten sie sich beide an wie zwei Duellanten, die gleich ihre Pistolen ziehen würden.
«Alex!» Ihre Stimme klang ungefähr eine Oktave zu hoch. «Was machen Sie hier? Helfen Sie jetzt mit der Wäsche?»
«Nein, ich wollte …» Er sah sich um, als hoffte er, dass ihm irgendeine gute Ausrede ins Gesicht sprang.
«Suchen Sie etwas?», fragte sie und merkte, wie sehr sie wollte, dass er ehrlich zu ihr war.
«Äh, ja … ein paar Tücher. Für die … ähm … Küche. Geschirrtücher.»
Lucy kniff ihre Augen zusammen, dann blickte sie ins Zimmer hinter ihnen und zu den Regalen an der Tür, wo kleinere Tücher sowie Geschirrhandtücher in ordentlichen Stapeln lagen.
Alex wurde rot. «Sorry. Nicht nachgedacht. Ganz vergessen. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man ständig irgendwo anders arbeitet. Man kommt ganz durcheinander.» Sein hastiges Nuscheln passte so gar nicht zu seinem sonst so coolen Auftreten, sodass er Lucy beinahe leidtat. Bis er plötzlich das Thema wechselte.
«Und wie läuft es bei Ihnen?», fragte er mit dieser autoritären und trotzdem charmanten Art, als wäre er derjenige, der hier das Sagen hatte. «Ich habe gehört, sie haben Elin befördert.»
«Ja», sagte sie steif und fragte sich, was ihn das eigentlich anging. «Sie ist jetzt stellvertretende Hausdame. Und macht einen tollen Job.»
«Gute Idee.»
«Danke», sagte sie mit leicht sarkastischem Ton. Hatte er vergessen, dass sie hier die Direktorin war?
Er zuckte die Schultern mit einem nichtssagenden Lächeln, das sie nur noch mehr ärgerte.
Wieso schaffte er es immer, sie dumm dastehen zu lassen?
«Gibt es sonst noch etwas, das Sie hier brauchen?», fragte sie in dem verzweifelten Versuch, ihre Autorität zurückzuerlangen.
«Nein.» Er schaute auf seine Armbanduhr. «Ich muss los.» Und mit einem kurzen Lächeln schlenderte er davon, als hätte er alle Zeit der Welt.
«Sie haben Ihre Geschirrhandtücher vergessen», rief sie ihm triumphierend nach, doch er war bereits aus dem Zimmer. Sie runzelte die Stirn. So viel also zum Thema Autorität.

					Kapitel 9

				Am folgenden Morgen hörte Lucy die Worte, vor denen sie sich schon gefürchtet hatte: «Hi, ich bin Clive Tenterden von See The World Productions.»
Eilig kam sie aus dem Büro und stellte sich neben Brynja an die Rezeption.
«Wir haben fünf Zimmer für meine Mannschaft gebucht.» Er zwinkerte und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. «Kameramann, Tontechniker, Produktionsassistentin und Kameraführer.»
«Guten Morgen, ich bin Lucy Smart, die Hotelmanagerin. Willkommen in der Northern Lights Lodge. Ich habe gehört, dass Sie in der Gegend filmen wollen und bei uns wohnen.»
«Hey, Lucy. Schön, Sie kennenzulernen. Das da ist die Crew, ich stelle sie später vor. Wir werden uns alle in den nächsten Wochen näher beschnuppern.»
Hinter ihm hatten sich die Männer und eine Frau um einen Berg von schwarzen Kisten versammelt und unterhielten sich leise miteinander. Alex half dabei, die Koffer auf die Zimmer zu bringen.
Lucy nickte lächelnd, auch wenn ihre Wangen dabei schmerzten. Die nächsten Wochen? Wo stand das denn? Und wohnten sie etwa die ganze Zeit umsonst? Zumindest hatten sie genügend Zimmer. Es gab noch zu wenig Buchungen, trotz der unverschämt teuren Anzeigen, die sie diese Woche in einigen internationalen Reisemagazinen geschaltet hatte.
«Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt bei uns. Ich habe Ihnen ein paar sehr schöne Zimmer ausgesucht, und die Northern Lights Lodge ist die perfekte Basis, um die Gegend zu erkunden. Das Abendessen wird zwischen 19 und 21 Uhr serviert. Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Tisch reserviere?»
«Das wäre super. Vielleicht essen Sie mit uns, dann können wir besprechen, wofür wir überall Zugang brauchen.»
Lucy starrte den Mann an, dessen Lächeln auszudrücken schien: Das wird alles so ein Spaß. Und sie versuchte, professionell gleichgültig zu wirken, auch wenn sie Panik befiel. Zugang? Was meinte er damit?
«Sie sehen ein bisschen nervös aus, Lucy. Aber keine Sorge, wenn Sie sich erst mal an die Kameras gewöhnt haben, merken Sie gar nicht mehr, dass wir da sind. Vielleicht werden Sie ja sogar ein Star.»
Lucy erstarrte. Das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.
«Kameras?»
«Na ja, eigentlich nur eine, aber die wird Sie direkt anschauen.»
«Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.»
Clive runzelte die Stirn. «Wie Sie wissen, drehen wir hier eine Reisedoku. Die ungeschminkte Wahrheit über eine Lodge auf Island vor dem Panorama der Aurora borealis. Abgesehen von den wichtigsten touristischen Highlights werden wir filmen, wie eine lokale Lodge geführt wird.»
Nein, das wusste sie nicht. Das Hotel war überhaupt noch nicht bereit dazu, im Scheinwerferlicht zu stehen. Es gab noch so viel zu tun. Und … schon ging es los. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Alles kam wieder hoch. Wie sie sie alle anstarrten. Wie sie hinter ihrem Rücken kicherten. Die anzüglichen Bemerkungen. Die zweideutigen Blicke. Das Gerede über sie. Alles würde wieder losgehen. Einen Augenblick glaubte Lucy, ihre Knie würden nachgeben. Ihre Brust zog sich zusammen und … und sie konnte nicht mehr …
«E-entschuldigen Sie bitte», stammelte sie und winkte Brynja. «Ich m-muss zum … zu … K-können Sie …»
Zu ihrer Erleichterung trat Brynja vor und übernahm, indem sie dem Mann die Registrierungsformulare zuschob.
Lucy wich zurück. Sie musste in ihr Büro. Musste atmen. Normal wirken. Sie blickte in eines der Gesichter von der Filmcrew. Bildete sie sich das nur ein, oder sah er sie mit einem Kenne-ich-Sie-nicht-von-irgendwoher-Ausdruck an? Sie senkte den Kopf, wich einen weiteren Schritt zurück und spürte dankbar die Türklinke in ihrem Rücken.
In der Sicherheit ihres Büros schloss sie die Tür fest hinter sich und stützte sich mit einer Hand dagegen, während sie sich vorbeugte. Das Zimmer wurde schwarz, ihre Brust krampfte sich zusammen, und sie rang verzweifelt nach Luft. Es nützte nichts. Sie versuchte es wieder. Und wieder. Gleich würde ihr Kopf explodieren.
«Lucy?» Eine Stimme, so als käme sie von sehr weit weg. «Lucy? Alles in Ordnung?»
Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf Alex’ Stimme zu richten. Zwang sich Stück für Stück aus dem schwarzen Tunnel hinauf. Feste Bänder lagen um ihre Brust. Sie keuchte, versuchte, wieder einzuatmen, noch einmal und noch einmal.
Hände umfassten ihre und führten sie zu einem Stuhl, drückten sie sanft darauf.
«Alles ist gut, Lucy. Sie sind in Sicherheit. Alles ist in Ordnung. Hören Sie – alles ist gut.»
Sie spürte, wie eine Hand sich auf ihren Bauch legte.
«Wenn Sie das nächste Mal einatmen, drücken Sie dabei meine Hand mit Ihrem Bauch weg und versuchen Sie, durch die Nase einzuatmen.»
Er wiederholte seine Worte, und sie versuchte, sie zu verstehen. Ausatmen. Nein, einatmen. Nase. Sie schloss die Augen und lauschte seiner Stimme.
«Einatmen durch die Nase. Drücken Sie gegen meine Hand. Und noch mal. Einatmen, drücken. So ist es gut. Einatmen, drücken.»
Seine Stimme klang gleichförmig, monoton, was Lucy beruhigte und ihr Sicherheit gab.
«So ist es gut. Sie machen das wunderbar, Lucy. Sehr gut. Gleich geht es Ihnen besser.»
Langsam spürte sie, wie die Panik nachließ, und auch wenn ihr Puls noch jagte, ging es ihr etwas besser. Alex’ Hand lag immer noch auf ihrem Bauch, und seine andere Hand rieb ihr beruhigend den Rücken. Sie blinzelte zu ihm auf und versuchte, alles zu verstehen, dankbar für seine beruhigende Anwesenheit. Durch die Tür konnte sie Brynja an der Rezeption sprechen hören, Menschen lachten, Koffer wurden die über die polierten Lavafliesen gerollt.
«Alles okay?»
Benommen nickte sie, und die Tränen traten ihr vor Schreck und vor Scham in die Augen. «Tut mir leid», murmelte sie mit hoher Stimme. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich derartig lächerlich gemacht hatte. Und ausgerechnet vor Alex. Der Mann, der alles sah – manchmal hatte sie das Gefühl, dass eigentlich er diese Lodge führte. Er schien immer so konzentriert und besaß diese natürliche Autorität.
Sie schniefte und versuchte, den Kopf wegzudrehen.
«Hey.» In seiner Stimme schwang etwas mit, das ihrem Herzen einen Stich versetzte. «Weinen Sie nicht.» Sanft zog er sie in seine Arme, und auch wenn sie normalerweise nicht auf die Dame-in-Not-Nummer stand, fühlte es sich in dem Moment sehr schön an, den Kopf gegen seine Brust zu legen. Und als seine Arme sich um sie schlossen, sank sie hinein und blendete den Rest der Welt und all ihre Probleme aus. Es war herrlich, so gehalten zu werden. Keine Worte, bloß ein anderer Körper, der sie umfasste und sie sicher hielt. Unter ihrer Wange spürte sie Alex’ Brust durch sein Baumwollhemd. Gleichmäßig und beruhigend hob und senkte sie sich.
Er roch gut, männlich und sauber, nach einer Spur Zedern- und Sandelholz. Sie schloss die Augen und stellte fest, dass es schon sehr lange her war, seit sie in jemandes Armen gewesen war. Nach allem, was passiert war, hatte sie sich weitgehend von anderen Menschen ferngehalten. Sie hatte keinen Trost gewollt, dazu war sie zu wütend und beschämt gewesen. Und zu entschlossen, eine tapfere Miene aufzusetzen und der Welt zu beweisen, dass es ihr bestens ging, auch wenn sie innerlich vor Scham einging.
Sie atmete Alex’ Geruch ein und war dankbar für seine Ruhe und dass er nicht versuchte, irgendwas zu sagen. Es war dieses sanfte Selbstvertrauen, das er besaß, ebenso wie diese unangestrengte Autorität, die ihm so gut stand. Heute fühlte er sich an wie ein antiker, in den Felsen geschlagener Hafen, der schon zahllose Male Schutz vor der stürmischen See geboten hatte und der immer da sein würde, wenn man ihn brauchte. Seit wann hatte sie solche Gedanken?
Sie wand sich aus der Umarmung und schaute hinauf in sein Gesicht. Seine bernsteingefleckten Augen betrachteten sie ernst und strahlten nichts als Freundlichkeit und ehrliche Sorge aus.
«Danke.» Sie versuchte, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen, scheiterte aber kolossal. «Waren Sie nicht gerade dabei, mit dem Gepäck auszuhelfen?»
«Ich habe gesehen, dass Sie Hilfe brauchten.»
«Das war sehr nett.»
«Gern geschehen.» Sein ernster Ton und seine schlichte Antwort beruhigten sie. Keine Platituden. Kein Theater. Kein falsches Mitleid, nur ruhige Hilfe, als wüsste er genau, was sie brauchte.
«Es tut mir leid, wegen …» Sie wand sich. Diese ganze Geschichte war immer noch viel zu schrecklich für sie. «I-ich …»
«Lucy.» Er legte einen Finger auf ihre Lippen. «Sie müssen mir gar nichts erklären.» Er drückte kurz ihre Arme. «Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Einen Kaffee? Etwas zu essen?»
Sie holte tief Luft, atmete aus und schüttelte den Kopf.
«Haben Sie heute Morgen gefrühstückt?»
«Nein, Papa. Ich hatte nur einen Kaffee.» Dankbar dachte sie an ihre neue Kaffeemaschine, die ein voller Erfolg war.
«Kaffee!» Alex schnalzte missbilligend mit der Zunge.
«Ich hatte keine Zeit», protestierte sie und schaute dabei direkt auf ihren überfüllten Schreibtisch. Jeden Tag schien die Arbeit mehr zu werden.
«Na, da haben wir es ja, Sie törichte Frau», sagte er mit schottischem Akzent. «Ohne Ihren Porridge geht es natürlich nicht.»
Jetzt musste sie lächeln. «Klar, Porridge. Das war mein Fehler.»
«Und vermutlich müssen Sie mal raus hier. Hatten Sie schon einen einzigen freien Tag, seit Sie hier sind?»
Sie zuckte mit den Schultern.
«Und wann ist ihr nächster freier Tag?»
«Ich glaube … heute», murmelte sie und senkte den Blick.
Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern und zog eine seiner geschwungenen Augenbrauen hoch. «Zufällig ist heute auch mein freier Tag, und ich wollte zu einem der Wasserfälle, den ich mir nach Heklas Meinung unbedingt anschauen muss. Gullfoss.»
Lucy lächelte. Er klang irgendwie stolz darauf, dass er den Namen richtig aussprechen konnte. «Ein sehr guter isländischer Akzent», neckte sie ihn.
«Um ehrlich zu sein, ist das der einzige Ort, den ich aussprechen kann. Aber irgendwo muss man ja anfangen.» Sein Ausdruck wurde wieder ernst, und dann fragte er: «Also, wollen Sie vielleicht mitkommen?»
 
Ein Auto blieb vor ihr stehen, ein winziger weißer Toyota Aygo, und Alex winkte ihr vom Fahrersitz aus zu, während er das Beifahrerfenster herunterließ.
«Springen Sie rein.»
«Ich habe zwar leider keinen Porridge bekommen, aber …», sie hielt zwei Alufolien-Pakete hoch, «ich habe uns ein paar Schinkenbrote für die Reise besorgt», sagte sie, stieg ein und schnallte sich an.
«Wunderbar. Sagen Sie das keinem, aber ich vermisse Porridge gar nicht so sehr», meinte Alex mit schiefem Grinsen. «Nicht, wenn Schinkenbrote im Angebot sind.»
Dann reichte er ihr eine Landkarte. «Ich glaube, die Satellitenverbindung ist hier nicht so toll fürs Navi.»
Sie klappte die Karte auf und schaute darauf. «Es gibt hier ja nicht so viele Straßen. Es sieht ziemlich logisch aus. Ich habe kurz auf Google nachgesehen.»
«Das hätte ich natürlich wissen können. Sie sind total organisiert. Aber keine Sorge, wir bleiben die meiste Zeit auf der Küstenstraße, fahren irgendwann rechts ab. Hekla sagt, es wäre gut ausgeschildert. Sie müssen wahrscheinlich gar nicht in die Karte schauen.»
«Ich frage mich, ob es wieder schneien wird.» Lucy schaute hinauf zum Himmel, der zum ersten Mal seit Tagen nicht mehr ganz so bewölkt war. Der vorige Schnee war schnell geschmolzen, und es war ein paar Grad wärmer geworden. «Die Wettervoraussage ist eigentlich ziemlich gut. Anscheinend wird es sogar sonnig.» Sie war nicht davon überzeugt, aber Brynja hatte drei verschiedene Wetterdienste überprüft, als sie hörte, wohin Lucy wollte.
«Ja, es soll nachher aufklaren. Man muss hier für jedes Wetter gewappnet sein, oder? Es ändert sich ständig.»
Alex legte den Gang ein und bog vom Parkplatz auf die Straße.
«Das sagen Hekla und Brynja mir auch immer.» Lucy lachte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Es war schön, das Hotel für ein paar Stunden verlassen zu können. «Hekla benimmt sich wie eine Mutterhenne. ‹Drei Lagen, Sie brauchen drei Lagen an Kleidung. Dann kann man welche ausziehen›». Sie versuchte, Heklas Akzent nachzuahmen. «Und keine Jeans, die trocknen zu langsam. Darum trage ich heute diese attraktive Khakihose, die Brynja mir leihen musste.» Abgesehen von der Tatsache, dass Brynja einige Zentimeter kleiner war und eine Kleidergröße mehr trug. Doch dicke lange Wollsocken füllten die fehlenden Zentimeter über Lucys dicken Stiefeln aus, sie hatte sie wie Beinwärmer um ihre Knöchel geschoben, damit sie nicht komplett idiotisch aussah.
«Das haben sie mir auch geraten», meinte Alex und konzentrierte sich auf die Straße. «Mein Fleecepulli hat ihr persönliches Gütesiegel bekommen.»
«Sehr schön, denn meine regenfeste Jacke nicht. Die haben sie mir aus den Händen gerissen und mit harter isländischer Kritik überhäuft, und dann haben sie die Fundkiste im Büro durchwühlt und das hier gefunden.» Lucy hielt den Rand ihrer dicken blauen Berghaus-Jacke hoch, zog sie aus und verstaute sie zu ihren Füßen. «Hekla hält auch den Gästen einmal am Tag ihre Predigt. Ich glaube, vielleicht arbeitet sie verdeckt für Mountain Warehouse.» Lucy schaute auf ihre praktische Bekleidung und dachte an die Personalvermittlerin in ihrem roten Anzug. Wie weit weg das von ihr war …
«Nette Theorie. Aber ich glaube, sie möchte einfach sichergehen, dass sich alle hier wohlfühlen. Mir ist aufgefallen, dass sie ihr Land sehr liebt. Und es gibt nichts Schlimmeres, als die ganze Zeit zu frieren.»
Obwohl es nicht mehr so viele Wolken gab wie die letzten Tage, war es schwer vorstellbar, dass die versprochene Sonne später wirklich hervorkommen würde. Die Sonne ging eigentlich um Viertel nach acht auf, doch es war immer noch ziemlich dunkel. Nur die Autoscheinwerfer beleuchteten die meist zweispurigen Straßen.
«Wem sagen Sie das. Ich habe vier Jahre gebraucht, um mich an das Wetter in Manchester zu gewöhnen.»
«Dann würden Sie in Edinburgh gut überleben.»
«Ich war ein paarmal geschäftlich da. Die Firma, für die … Ich habe ein paar Konferenzen besucht. Ich liebe die Stadt. Sie ist so dramatisch, besonders mit der Burg über der Stadt.»
«Und ihrem nasskalten Winterwetter», meinte Alex. «Wo kommen Sie ursprünglich her?»
«Aus Portsmouth. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, jemals dorthin zurückzugehen. Ich wohne lieber im Norden.»
«So weit nördlich auch?»
«Hmmm. Ich weiß nicht, ob ich immer hier leben könnte.» Ihre Stimmung sank. «Mein Plan war eigentlich, mindestens ein Jahr hierzubleiben, bis ich erfahren habe, dass das Hotel verkauft wird. Und leider», sie hob eine Hand, bevor Alex eine Bemerkung machen konnte, «habe ich nur einen befristeten Vertrag.» Er machte keine Bemerkung, sondern schwieg, darum sprach sie weiter: «Ich dachte, es sei eine Art Probezeit, aber der Grund ist offenbar, dass der neue Besitzer sein eigenes Hotelteam mitbringt. Und ja, Sie können mir gern sagen, dass das sehr dumm von mir war.»
Alex sagte nichts. Er schien sich auf die Straße zu konzentrieren.
In der Stille des Autos, nur begleitet vom Motorengeräusch, brütete Lucy über ihre Zukunft. Um Alex nicht zu stören, starrte sie aus dem Fenster auf die endlose asphaltierte Straße, die vom goldenen Scheinwerferlicht beleuchtet wurde.
Die graue Schlangenlinie der Straße streckte sich kilometerweit vor ihnen dahin, wand sich durch beinahe unbewohnte Landschaft. Während der Fahrt sahen sie nur hier und da ein Haus, auch wenn es sehr viele Schafe gab und einige davon gefährlich nahe an der Straße wanderten. Sie folgten den Schildern in Richtung Reykjavik, und Lucy dachte, wie lange es her schien, dass sie diesen Weg gekommen war. Mit sinkendem Herzen spürte sie, wie weit die Lodge von der nächsten größeren Stadt entfernt lag.
«Ich kann gar nicht glauben, dass ich schon beinahe zwei Wochen hier bin.»
«Die Zeit vergeht schnell, wenn man sich amüsiert», neckte Alex.
«Oder wenn man Doppelschichten macht», gab sie zurück. «Ich bin froh, dass das Personal sich langsam einarbeitet und keiner mehr von diesen Elfen redet. Auch wenn ich mich immer noch frage, woher die toten Mäuse kamen und wieso das aufgehört hat.»
«Sie meinen, es lag nicht am magischen Einhorn?», fragte er und zog die Augenbrauen hoch.
«Ich habe mich bei Ihnen noch gar nicht dafür bedankt. Wie Sie meinten, dass das Einhorn die Magie der Elfen stiehlt. Das war toll.» Sie lachte.
Alex grinste. «Noch toller war aber Ihre Einhornidee.» Er sah sie mit weichem Blick an. «Eigentlich muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Sie haben das gut hingekriegt. Ich hätte denen gesagt, sie sollen mit dem Blödsinn aufhören, wenn sie ihr Gehalt bekommen wollen. Aber jetzt weiß ich, dass manche Leute die Sache mit den Elfen wirklich ernst meinen.»
«Hm», sagte Lucy und dachte an sein strenges Gesicht an jenem Morgen und die ablehnende Haltung. «Ich glaube, das war weniger einfallsreich als verzweifelt. Es war mein erster Tag, und ich hatte Panik. Keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn das ganze Personal gegangen wäre. Komisch, dass diese ‹Mäusen› nicht wiedergekommen sind. Haben Sie etwas gehört?»
Alex schüttelte den Kopf. «Nein, das ist immer noch ein Geheimnis.»
«So kann man es auch nennen. Ich nenne es eher gemein. Jemand hat anderen Leuten einen gemeinen Streich gespielt. Hoffen wir, dass das nicht wieder losgeht, solange die Filmcrew da ist.»
Sie schwiegen nachdenklich.
«Möchten Sie Musik hören?», fragte Alex und bewegte seine Hand Richtung Radio.
«Hmm, ich weiß nicht. Außer Björk kenne ich keine isländischen Musiker.»
«Keine Sorge, ich habe eine Playlist auf meinem Handy.»
«Das könnte interessant werden», meinte Lucy. «Was für eine Playlist ist es denn?»
Alex sah beunruhigt aus. «Einfach nur eine Playlist.»
«Keine zum Autofahren also.»
«Nein», sagte er unsicher. «Einfach eine Playlist von Songs, die mir gefallen.»
Lucy zog ihr Handy hervor. «Also, ich habe eine Playlist zum Joggen, eine zum Autofahren, eine zum Putzen …»
«Putzen? Sie haben eine Playlist zum Putzen?»
«Hat die nicht jeder?»
«Ganz bestimmt nicht», meinte Alex. «Auch wenn ich über das Thema nicht viel nachdenke. Ich mache sowieso nur das Allernötigste, wenn es absolut sein muss.»
«Typisch Mann.»
«Ich nenne es lieber effizientes Zeit- und Bewegungsmanagement. Also, was ist auf Ihrer Autofahren-Playlist? Ist die verträglich für die Allgemeinheit?»
«Natürlich? Vertrauen Sie mir etwa nicht?»
«Na ja, Sie könnten ein heimlicher Metallica-Fan sein.»
Lucy tat so, als würde sie darüber nachdenken.
«Vielleicht bin ich das ja.»
«Ehrlich?»
Sie kicherte, brach aber gleich wieder ab. In dieser Hinsicht war sie richtig eingerostet. Es war schon lange her, dass sie das Bedürfnis zu kichern verspürt hatte. «Ich kenne keinen einzigen Song von denen.»
«Nein, stimmt, Sie sehen auch mehr aus wie der Take-That-Typ.»
«Und wie sieht man da aus?» Sie hob drohend die Augenbrauen.
«Äh … Sie wissen schon … normal.»
«Das geht ja noch. Aber ehrlich gesagt, bin ich gar nicht so bewandert in Musik. Ich hatte nie viel Zeit zum Musikhören.»
«Na, dann mal los, spielen Sie Ihre Playlist ab.»
Zum Glück schien Alex ihre Musik nicht zu stören und kommentierte sogar, dass ihm der ein oder andere Song gefiel. Nur einmal bat er sie, einen zu überspringen, aber das machte nichts, denn sie war ebenfalls kein großer Justin Bieber Fan.
 
«Schauen Sie, die Sonne kommt raus.» Sie waren seit vierzig Minuten unterwegs, und die Wolken dünnten allmählich aus wie ein zerrupftes Netz und färbten sich an den Rändern rosa und golden. In den Lücken konnte Lucy den blassblauen Himmel erkennen.
«Ich glaube, Hekla hatte doch recht, es wird noch schön.»
«Ah, und hier ist unsere Abfahrt, glaube ich. Ja, da ist ein Wegweiser.» Sie folgten der Beschilderung, die wirklich sehr gut war, wie Lucy fand – aber wer konnte auch wollen, dass man sich hier verirrte? Die Landschaft war ziemlich unwirtlich, manchmal sogar richtig abweisend, wie ein unbewohnter Planet. Zeitweise hatte es kilometerweise keine Anzeichen für menschliche Behausungen gegeben. Sie war froh, dass Alex fuhr.
Die Straße stieg an, und schon bald bogen sie auf den Parkplatz von Gullfoss ein.
«Oh, mein Gott, man kann ihn schon hören.» Lucy lauschte dem Rauschen des Wassers, als sie den Pfad hinaufstiegen. Einige Frühaufsteher kamen ihnen entgegen – sie waren ziemlich durchweicht, trotz ihrer Regenbekleidung, grinsten aber fröhlich.
Beim Anblick des Wasserfalls, der die zackigen Felsen herabstürzte, blieben sie stehen. Feiner Wasserdunst wehte durch die Luft – er stieg vom tiefen Flussbett auf und zog über den Wasserfall wie ein hauchdünner Vorhang, der in der Brise wehte.
«Wow.» Lucy starrte auf das brodelnde, schäumende Wasser, das unaufhaltsam über den Rand der dunklen Felsen fiel.
«Das ist wirklich beeindruckend.» Sie bewunderten stumm den Anblick der Naturgewalten.
«Wollen Sie ganz nach oben, auf die Klippe da?», fragte Alex und deutete auf den Felsvorsprung, der beinahe bis in den Wasserfall hineinragte. Es waren bereits einige Menschen dort, die vor der weißen Gischt wirkten wie winzige Ameisen. Das Wasser schäumte, dann schoss es durch die Felsen bis hin zum Rand, wo der breite Fluss plötzlich in einen tiefen Abgrund herabstürzte.
«Oder lieber da oben hin?» Er drehte sich um und deutete auf den sehr viel sichereren Aussichtspunkt auf dem Berg über dem Wasserfall.
Lucy hob das Gesicht, genoss das kalte Kribbeln des feinen Wasserdunstes auf ihrer Haut und betrachtete den umzäunten Aussichtspunkt oben auf dem Berg sowie den Felsvorsprung weiter unten, um den das Wasser tobte wie eine wildgewordene weiße Pferdeherde. Dort musste der Krach ohrenbetäubend sein, die Luft voll mit Sprühwasser und die Nähe zum Abgrund beängstigend.
«Die Klippe», sagte sie und wandte sich grinsend zu Alex, während ein Adrenalinstoß durch ihre Adern fuhr. Ihre Haare, die ihr unter der Mütze hervorgerutscht waren, klebten ihr am Gesicht.
«Okay.» Alex grinste ebenfalls. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich. «Dann mal los.»
Als sie das felsige Plateau erreicht hatten, waren sie außer Atem und ihre Gesichter mit einem feinen Wasserfilm bedeckt. Kleine Rinnsale liefen ihnen von Kinn und Nase. Alex trat als Erster auf den Vorsprung, wich dabei vorsichtig den Pfützen und scharfen Felskanten aus, dann wartete er und streckte Lucy die Hand entgegen. Sie zögerte, erfasst von einer Mischung aus Angst und Aufregung, doch er nickte ihr zu, schaute sie mit seinen warmen braunen Augen aufmunternd an. Strahlend nahm sie seine Hand und folgte ihm hinaus auf den Felsen.
Als sie die Mitte des Vorsprunges erreicht hatten, von beiden Seiten umgeben von brandendem Wasser, blieben sie stehen. Ihre Hand umklammerte immer noch die seine.
Das Grollen des Wassers donnerte durch den Körper und ließ ihren Puls höher schlagen, wie im Gleichklang mit dem elementaren Nervenkitzel dieser rohen Naturgewalt. Die pure Kraft des Wassers und das Gefühl, innerhalb von Sekunden ausgelöscht werden zu können, erfasste sie vollkommen.
Alex warf ihr einen Blick zu.
«Das ist der Wahnsinn!», rief sie ihm über dem Lärm des Wassers hinweg zu. Sie konnte ihre Begeisterung nicht verbergen – die Aufregung pulsierte durch ihre Adern – wie das Tosen des Wassers um sie herum. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen oder gehört. Einige winzige Augenblicke lang hatte sie das Gefühl, als könne sie die Welt regieren.
Alex grinste und schob sich seine klatschnassen Haare aus dem Gesicht. Seine Haut war mit feinen Tröpfchen bedeckt. Sie fingen sich in den Stoppeln auf seinem Kinn und glitzerten wie Diamanten in der aufgehenden Sonne. Als Lucy das sah, musste sie lächeln.
«Was?», fragte er laut, doch sie musste Lippen lesen, um ihn zu verstehen.
«Sie glitzern!», schrie sie.
«Was?»
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und rief es ihm ins Ohr. Dabei hob sie eine Hand und strich über seine Bartstoppeln. Er drehte den Kopf und senkte lachend das Kinn, als ob es kitzelte, und dabei strichen ihre Finger aus Versehen über seine Lippen.
Eine winzige Sekunde, während er ihr in die Augen sah, brizzelte etwas zwischen ihnen. Alle ihre Sinne waren wach, und sie bemerkte die winzigen bernsteinfarbenen Flecken um seine Pupillen, bewunderte die dichten dunklen Wimpern an seinen Unterlidern und spürte dem Prickeln der Stoppeln unter ihren Fingern nach sowie diesem heißen, scharfen Blitz in ihrer Brust.
Das Grollen des Wasserfalls um sie herum wurde leiser, es gab nur noch sie zwei und ihren Blick, den sie wie eine Rettungsleine zwischen sich hielten. Lucy ließ ihre Hand nicht sinken, wie sie es hätte tun sollen, sondern aus irgendeinem Grund betasteten ihre Finger diese verführerische kleine Kerbe in Alex’ Unterlippe. Heißer Atem strich über ihren Finger, und dann schloss sich seine Oberlippe zu einem hauchzarten Kuss und … sie spürte seine Zungenspitze. Die Hitze schoss zwischen ihre Beine, keuchend ließ sie ihre Hand fallen.
Die Intensität schwand aus seinem Blick, stattdessen schaute er sie mit der vertrauten Wärme und Freundlichkeit an, als ob er wüsste, wie sehr Lucy dieser heftige Anflug von Verlangen erschreckt hatte.
«Wer möchte nicht glitzern?» Er schenkte ihr ein freundliches, fröhliches Grinsen, und zu ihrer Erleichterung war der Augenblick vorbei. «Wollen Sie näher an den Rand?»
«Unbedingt!», rief sie zurück und war selbst überrascht. So hatte sich die alte Lucy verhalten. Wie lange hatte sie sich bloß versteckt?
Von der Gischt umtost, tasteten sie sich voran über die unebene Felsoberfläche. Lucy war froh über ihre Wollmütze und die effiziente Regenjacke, auf die Hekla bestanden hatte.
Das donnernde Brüllen des Wasserfalls machte eine Unterhaltung unmöglich, doch Alex fragte stumm: «Alles okay?»
Sie hob beide Daumen, auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob sie nicht doch auch Angst verspürte. Als sie versuchte, mit dem Handy ein paar Fotos zu machen, war das Display innerhalb von Sekunden nass, und sie beschloss, dass es das Risiko nicht wert war.
So nah am Wasser auf der Felsnase hatte man das Gefühl, im Auge eines Sturms zu stehen. Wasser, Donnern, Energie. Unaufhaltsam schossen die Fluten über die Klippen. Sie fühlte sich umgeben von purer Naturgewalt, die unter ihren Füßen widerhallte. Die feine Gischt kroch in den Saum ihres Regenmantels und bedeckte ihr Gesicht. Ihr Puls schlug heftig, und trotz der Luftfeuchtigkeit war ihr Mund ganz ausgetrocknet. Lucy ging nicht näher an den Rand heran. Ein einzelnes grünes Seil war alles, was das Ende der sicheren Zone und den Rand des Felsens anzeigte. Wenn man dort hinübertrat, dann war man weg. Dann gab es kein Zurück mehr. Man konnte sich leicht vorstellen, wie man in die Tiefe mitgerissen wurde. Von hier stürzte der Wasserfall gute dreißig Meter auf einen anderen Felsrand, änderte dort seine Richtung, und dann gab es eine weitere Klippe, von der der Fluss in eine tiefe Kluft fiel und von dort in Richtung Meer floss.
Sie standen nebeneinander und bewunderten das Naturschauspiel. Alex schaute sie an und schüttelte den Kopf. Wow. Hammer, formten seine Lippen. Sie nickte. Bei diesem Anblick schienen all ihre Probleme klein und unbedeutend zu sein. Die Welt, die Natur, alles war so viel größer. Sie hatte das Gefühl, als würde sich etwas in ihr lösen, als würde sie sich aus ihrem Netz aus Angst befreien können, das sie so lange eingeengt hatte.
Sie hob den Kopf und holte lange und tief Luft, genoss das Wasser auf ihrem Gesicht, das Donnern in ihren Ohren. Alex fing ihren Ausdruck auf und sah sie besorgt an.
Sie strahlte ihn an. «Alles gut», machte sie deutlich. Sie hätte gern dieses herrliche Gefühl mit ihm geteilt, eine Last los zu sein. Als er zurücklächelte, traf sie ein unerwarteter Schmerz in ihrer Brust und weckte ein akutes Verlangen, doch nach was genau, das wusste sie nicht. Ob es mit dem Gefühl zusammenhing, dass sie sich neben diesem Mahlstrom der Naturgewalten um sie herum klein und unbedeutend fühlte? Sie wusste es nicht, doch etwas hatte sich verändert. Auch zwischen Alex und ihr. Er legte einen Arm und ihre Schultern und zog sie an sich, und gemeinsam standen sie da und bewunderten die um sie herum tobenden Wassermassen.
 
Irgendwann kroch die Kälte durch ihre Kleiderschichten und trieb sie zurück zum Weg. Sie stiegen – immer noch händchenhaltend – hinauf zum Aussichtspunkt und sprachen dabei nicht viel, als hätte die Macht des Wassers ihnen die Fähigkeit zu denken und sprechen genommen.
Als sie oben standen und hinabsahen auf die Stelle, wo sie eben gestanden hatten, überkam Lucy das Gefühl, gerade erst wieder auf der Erde anzukommen.
«Das war toll», keuchte sie, während sie sich über die Holzbalustrade lehnten und die winzigen Menschen betrachteten, die dort standen, wo sie eben gewesen waren. «Ich werde allen Gästen sagen, dass sie hierherkommen müssen.»
Alex lachte. «Aber das ist der erste Ausflug, den Sie machen. Vielleicht werden Sie das auch von Ihrem nächsten Ziel sagen.»
«Ehrlich, wenn das hier noch getoppt werden kann, dann esse ich meine …», sie zupfte an ihrer Wollmütze. «Na ja, vielleicht nur im übertragenen Sinne. Aber mal ehrlich … wer könnte nicht beeindruckt sein? Ich hatte keine Ahnung, dass es so … Glauben Sie, die anderen Ausflugsziele sind auch so beeindruckend?»
«Darum kommen die Leute nach Island. Wegen der Naturwunder. Ich schätze, ein Geysir, der alle paar Minuten kochendes Wasser dreißig Meter in die Höhe schießt, ist auch ganz schön beeindruckend.»
Lucy schauderte. «Kochendes Wasser klingt irgendwie gut. Mir wird langsam kalt.»
«Mir auch. Sollen wir im Besucherzentrum einen Kaffee trinken und was essen? Hekla sagt, wir müssten die Fleischbrühe probieren.»
Lucy unterdrückte ein schiefes Grinsen. «Sie sind genauso schlimm wie ich. Was Hekla sagt, das gilt. Sie will wohl unbedingt, dass wir uns in Island verlieben.»
 
Nachdem sie wieder trocken waren und Kaffee sowie eine köstliche Lammfleisch-Gemüsesuppe sie aufgewärmt hatten, stiegen sie ins Auto und fuhren in Richtung der heißen Springquellen, über die Lucy auf einem Flyer im Besucherzentrum gelesen hatte. Weil sie spürte, dass sie sich viel zu wenig auf ihren Aufenthalt auf Island vorbereitet hatte, las sie den Flyer von Anfang bis Ende durch, bevor sie Alex beim Fahren mit Fakten bombardierte. Was war bloß mit der Königin von TripAdvisor geschehen, die alles ständig bis ins Kleinste durchplante, wie Chris immer behauptet hatte? (Und er hatte es nicht als Kompliment gemeint.)
«Wussten Sie, dass –»
«Es reicht, es reicht.» Alex lachte. «Jetzt machen Sie mal Pause, Reiseführerin Lucy. Ich weiß schon so viel, dass ich bei ‹Wer wird Millionär› mitmachen könnte.»
«Wenn wir da sind, werden Sie mir dankbar sein.» Lucy vergrub ihre Nase gespielt beleidigt in dem Flyer, bevor sie mit einem schelmischen Grinsen hinzufügte: «Wussten Sie, dass man früher Seife in den Geysir getan hat, damit er ausbricht?»
«Ehrlich?» Er schaute sie ungläubig an.
«Ehrlich.»
Als sie am Parkplatz ankamen, schien die Sonne, und sie konnten die Regenmäntel im Auto lassen.
«Wow, es ist viel stiller hier.» Lucy breitete die Arme aus und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen sowie die Stille nach dem beständigen Tosen des Wasserfalls, das noch eine ganze Weile in ihren Ohren nachgeklungen hatte.
«Und trockener.» Alex fuhr mit der Hand durch seine zerzauste Frisur.
«Es ist herrlich, draußen zu sein», sagte Lucy. Seit ihrer Ankunft war sie viel zu viel drinnen gewesen, stellte sie fest. Sie überquerten die Hauptstraße und betraten das Feld der heißen Quellen, das keine Beschilderung benötigte. Die Dampfwolken waren Hinweis genug.
«Sind Sie in Manchester ein bisschen herumgekommen? Da gibt es auch ganz schöne Landschaften, oder? Moore. Nicht weit weg vom Lake District.»
«Da spricht der Schotte», sagte Lucy. «Das sind mindestens ein bis zwei Stunden.»
«Das ist doch keine Entfernung», meinte Alex mit breitem schottischen Akzent.
«Vielleicht nicht», erwiderte Lucy traurig. «Aber ich hatte irgendwie nie Zeit dafür.»
Sie wanderten den Weg entlang, und Lucy legte den Kopf zurück, um die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren.
«Klingt, als hätten Sie in Manchester viel gearbeitet. Warum sind Sie hierhergekommen? Ausgerechnet in die Lodge. Das ist eine ganz schön radikale Veränderung.» Alex hatte wieder ihre Hand genommen, und es fühlte sich gar nicht seltsam an.
Doch auch wenn sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte, kam ihr die Lüge leicht von den Lippen, denn sie hätte es nicht ertragen, die Enttäuschung auf seinem Gesicht zu sehen. «Ich brauchte mal Luftveränderung. Ich war ein bisschen ausgepowert. Hatte keine Lust mehr, für ein großes, gesichtsloses Unternehmen zu arbeiten. Ich wollte …» Sie blickte zu einer Menschenmenge, die sich in einem Halbkreis aufgestellt hatte. Alle beobachteten einen kleinen Krater in der Mitte, in dem das Wasser brodelte und blubberte. Sie wusste, wie sich das anfühlte. Wenn sie an ihren alten Job dachte, dann brodelte die Wut in ähnlicher Weise an die Oberfläche. Sie entzog ihm ihre Hand, schob beide Hände in ihre Taschen und zwang sich zu einem ruhigen Gesichtsausdruck.
«Sie wollten …?», hakte Alex nach, während sie auf die Menschenmenge zusteuerten.
Abgelenkt von der Gruppe, überlegte Lucy, was sie hatte sagen wollen. Seit sie auf Island war, hatte sie die Antwort auf diese Frage eingeübt: sie wolle wieder mehr mit Gästen arbeiten und ihre Kollegen besser kennenlernen. Doch jetzt brachte sie sie aus irgendeinem Grund nicht über die Lippen, so als wollte sie den Tag nicht mit Lügen verderben. Sie starrte auf den glatten Wasserfilm, der die Wasserkuppel in der Mitte des Rings aus Menschen bedeckte. Die Oberfläche bewegte sich, und ein Raunen ging durch die Menschen. Das Wasser schien zu atmen, Luft zu holen, und dann hörte man eine Art Rülpsen, und Lucy sprang zur Seite, denn eine Säule aus dampfendem Wasser schoss in die Höhe und verteilte sich im Wind, sodass alle in seiner Nähe durchweicht wurden.
«Wow, das hat mich überrascht – dabei hatte ich es doch erwartet», sagte Lucy immer noch erschrocken, die Hand auf der Brust. «Diese Naturgewalt ist ganz schön unheimlich.» Und auch ziemlich reinigend, dachte sie. Erst das wütende Grollen und Blubbern vor der Explosion und danach diese Ruhe. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, alles für sich zu behalten.
«Wissen Sie, zum Thema Personalabbau gibt’s eine Menge zu sagen», meinte sie und überließ sich ihrer Wut. «Ich bin nicht freiwillig hergekommen.» Sie drehte sich mit angespanntem Kiefer zu ihm herum. «Sie können es genauso gut jetzt erfahren.» Sie machte eine Pause, um den Worten die angemessene Schärfe zu verleihen. «Ich wurde gefeuert.» Das offene Aussprechen der Worte hatte – ähnlich wie beim Geysir – etwas sehr Befreiendes.
Erst jetzt merkte sie, wie stark ihre Wut wirklich war. Rasend wütend war sie, war es immer gewesen, bevor sie sich von der Entscheidung und dem überwältigenden Gefühl der Machtlosigkeit hatte lähmen lassen.
Alex sah ehrlich erschrocken aus.
«Und ich will nicht darüber reden», fauchte sie. «Island war meine letzte Rettung.»
Alex sagte nichts. Stattdessen ließ er sie toben.
«Meine absolute Endstation. Weil man mich nämlich so richtig schön reingelegt hat.» Sie verfiel in Schweigen und wartete darauf, dass der Geysir wieder explodierte. Die versammelte Menschenmenge schwieg ebenfalls erwartungsvoll, und dann schnappten alle gemeinsam nach Luft, als sich das Schauspiel wiederholte.
«Kann ich Sie etwas fragen?», sagte er, als sich der Geysir wieder beruhigt hatte. Die ruhige Stimme der Vernunft.
Überrascht, dass ihr kurzer Wutausbruch ihr gutgetan hatte, nickte sie.
«Wenn das hier die Endstation ist, interessiert Sie die Lodge denn überhaupt? Oder gibt es einen anderen Job?»
Seine ruhige Frage zwang sie dazu, ihre Antwort sorgfältig zu überlegen. Sie umfasste die Absperrung, legte die Finger um das Seil und betrachtete die glänzende Oberfläche des Wasserlochs vor sich. Sie brauchte eine Weile, und währenddessen explodierte der Geysir zwei Mal. Alex drängte sie zu keiner Antwort oder schnitt ein anderes Thema an. Er strahlte diese ruhige Kraft aus, wie er so neben ihr stand, und drängte sie zu nichts.
Schließlich drehte sie sich zu ihm um. Sie spürte ein unerwartetes Gefühl der Erleichterung. «Ich glaube, Sie sind so eine Art Magier oder Gedankenleser.»
Um seine Augen bildeten sich Fältchen, und ihr Herz klopfte ein wenig schneller, als sie einen langen Blick tauschten.
«Danke, dass Sie mich heute hierher mitgenommen haben. Ich habe das Gefühl, als hätte ich die Reset-Taste gedrückt. Ich fühle mich viel mehr wie ich selbst.»
«Immer gern zu Diensten.»
«Und darum geht es doch, oder? Zu Diensten zu sein. Auch wenn ‹dienen› irgendwie einen schlechten Beigeschmack hat, stimmt’s? Aber ich bin immer stolz auf meinen Job gewesen.»
«Früher war das ja auch eine Frage von Klassenzugehörigkeit und Ausbeutung», meinte Alex. «Da hatte man keine Wahl. Heutzutage haben die meisten Menschen die Wahl.»
Sie schob einen Arm durch seinen und zog ihn mit sich, weg vom Geysir und den Weg entlang. «Ja, es gibt diesen Berufsweg, diesen streng hierarchischen Aufstieg, aber gleichzeitig empfinde ich auch immer eine tiefe Zufriedenheit, wenn ein Gast zu mir sagt, wie sehr er seinen Aufenthalt genossen hat und wie gut der Service gewesen ist. Es ist toll, wenn man es geschafft hat, die Gäste aus ihrem Alltag herauszuholen, aus ihrer eintönigen Routine. Wenn man ihnen eine Pause ermöglicht hat. Und jeder Tag ist anders. Ich mag es, wie die Räder ineinandergreifen, wie alles zusammenspielt wie eine gut geölte Maschine.»
Sie stiegen eine leichte Anhöhe hinauf und passierten weitere Pfützen mit blubberndem Wasser.
«Ich dachte erst, mein Aufenthalt hier wäre ein Abstieg für mich. Unter meiner Würde. Aber ich habe gemerkt, dass er mich geerdet hat. Mir ist vieles bewusster geworden. Ich schätze das, was ich habe. Klingt ein bisschen überheblich, aber ich fühle mich jetzt viel stärker mit meinen Fähigkeiten verbunden.»
Sie drückte seinen Arm. «Ich bin noch nicht lange hier, aber ich merke, dass mir die Arbeit in der Lodge wirklich Spaß macht. Ich habe jede Menge Ideen, wie man den Gästen den Aufenthalt noch angenehmer gestalten könnte. Als ich im … in dem anderen Hotel gearbeitet habe, war ich immer so beschäftigt gewesen, dass ich irgendwann ganz vergessen hatte, warum ich eigentlich ins Hotelbusiness gegangen war.»
Sie blieben in der Mondlandschaft stehen. Weißer Dampf schoss aus den blubbernden Pfützen hoch. Alex sah sie nachdenklich an. «Und warum sind Sie?»
«Weil ich mich eigentlich gern um Leute kümmere.»
Alex nickte und folgte ihrem Blick. «Die Vorstellung gefällt mir. Es ist auch für mich sehr wichtig, wenn ich … Wenn ich Drinks mische, dann möchte ich meinen Gast glücklich machen.» Er lächelte sie kurz an, und sie schaute weg und konzentrierte sich auf eine azurblaue Pfütze in der Ferne, bevor sie antwortete: «Sie finden also nicht, dass ich Blödsinn rede?»
Sie brauchte nicht in sein Gesicht zu sehen – die Begeisterung in seiner Stimme sprach Bände. «Überhaupt nicht. Ich arbeite auch sehr gern im Gastgewerbe. Warum, das könnte ich Ihnen vielleicht gar nicht sagen. So genau habe ich nie darüber nachgedacht.»
«Ich schon.» Lucy entspannte sich, und gemeinsam gingen sie weiter bis zum höchsten Punkt des Kiesweges. «Ein großes Hotel zu führen, ist wie eine gut geölte Maschine zu bedienen. Alle Einzelteile arbeiten zusammen und helfen einander. Und wenn alles glattläuft, dann gibt es nichts Besseres.» Sie seufzte ein wenig. «Das habe ich schon lange nicht mehr für meine Arbeit empfunden. Ich habe das ganz aus den Augen verloren … und als man mir den Job wegnahm … als ich meinen Job verlor …» Sie verzog das Gesicht.
«Es tut mir leid, dass Sie Ihren Job verloren haben.»
Sie waren einmal im Kreis gegangen und standen nun wieder am ersten Geysir, wo sich eine neue Menschenmenge versammelt hatte, um das Schauspiel zu bestaunen.
Wieder nahm Lucy das Absperrseil in die Hand. «Muss es nicht. Es war meine eigene Schuld.» Sie verzog verbittert die Lippen. «Verloren. Das ist so ein Ausdruck. Aber man verliert seinen Job gar nicht, oder? Er wird einem weggenommen, wie ein Teppich unter den Füßen weggerissen, sodass man auf dem Rücken landet.»
«Das hat man mit Ihnen getan?», fragte Alex mit sachlicher Stimme.
«Ja. Sie haben mich ja am ersten Abend erlebt. Ich war ziemlich daneben. Zu der Zeit fühlte es sich für mich an wie das Ende der Welt.» Sie starrte nachdenklich auf die ruhige Wasserkuppel. «Ich hätte mir nie vorstellen können, in einem so viel kleineren Hotel zu arbeiten», sagte sie und packte das Seil fester, weil das Wasser wieder zu blubbern begann. Sie trat gerade rechtzeitig zurück und warf den Kopf zurück, als der Geysir explodierte und der mächtige Wasserstrahl in die Luft schoss. Sie lachte. «Und jetzt merke ich, dass es mir immer mehr gefällt.»

					Kapitel 10

				«W ir brauchen von allen im Haus diese unterschriebene Einverständnis, dass dass wir sie filmen dürfen und dass das Material im Fernsehen gezeigt werden darf», sagte Clive und schwenkte einen doppelten Whisky in seinem Glas.
Der Ausflug hatte Lucy den Kopf freigepustet, und sie fühlte sich für die Begegnung mit Clive besser gewappnet.
Alex hatte ihr angeboten, bei ihrem Termin mit dem Regisseur dabei zu sein, doch Lucy musste das allein regeln. Und sie würde diesem großspurigen Regisseur mit seiner übertriebenen Begeisterung und völligen Realitätsferne ganz sicher nicht das Feld überlassen. Sie hatte Clives Vorschlag, zusammen essen zu gehen, rundheraus abgelehnt und sich stattdessen mit ihm zu einem Drink um neun Uhr an der Bar verabredete. Das wirkte sehr viel professioneller.
Jetzt war es fünf Minuten nach neun, und schon jetzt bereute sie ihre Entscheidung. Bevor sie heute Morgen mit Alex losgefahren war, hatte sie Herrn Pedersens Assistentin um mehr Informationen bezüglich dieser Abmachung gebeten, und bei ihrer Rückkehr hatte sie eine E-Mail vorgefunden, die den Aufenthalt der Filmcrew bestätigte. Es war ein wasserdichter Deal, und offenbar konnte sie nichts dagegen unternehmen.
Clive hatte darauf bestanden, sich mit ihr an einen Tisch zu setzen, der etwas abseits in einer Nische stand, weil es dort leiser war – besonders jetzt, wo auch der Rest der Crew in der Bar saß und mit jedem Drink lauter wurde. Ganz offensichtlich war ihnen die Rechnung egal; Lucy ebenso. In den E-Mails hatte klar und deutlich gestanden, dass ausschließlich die Zimmer und das Essen aufs Haus gingen.
Lucy nahm einen Schluck von ihrem Wodka, der mit sehr viel Tonic gemischt war, denn sie wollte einen klaren Kopf bewahren.
«Mr. Tenterden –»
«Nennen Sie mich doch Clive.»
Lucy wedelte mit der Hand, um klarzumachen, dass es ihr ganz egal war, wie sie ihn nannte, dass sie ihn einfach bloß loswerden wollte und dass das leider nicht möglich war. Sie wollte außerdem die Gesprächsführung übernehmen. Immerhin war das hier ihr Hotel.
«Ihr Besuch wurde mir nicht angekündigt, und niemand hat mir irgendetwas von Ihrer Dokumentation erzählt.»
«Sie müssen sich um die Details nicht sorgen. Mit Herrn Pedersen ist alles paletti.» Clive strahlte sie an und strich sich über seine dünnen, blonden Haare. Er schaute sich um. «Das ist hier eine super Location … hab ich ehrlich gesagt gar nicht erwartet.»
«Ach nein?» Lucy legte fragend den Kopf zur Seite und nahm innerlich eine noch stärkere Abwehrhaltung ein.
«Ja, ich hatte mir einen Betonblock vorgestellt. So ein abgespecktes IKEA-Gebäude ohne Primärfarben. Schlafsäle und Cafeterias. Sie wissen schon, alles sehr funktional. Aber das hier ist echt nett. Hat so eine gemütliche Ausstrahlung.»
«Danke.» Lucy wünschte, sie würde endlich die Überwürfe und Kissen finden.
«Ja, der perfekte Ort, um ein paar Füllszenen zu drehen. Entspannte Gäste. Schöne Aussichten. Das gibt den Leuten ein paar super Insiderinfos, und es ist cool, dass wir in allen Bereichen drehen dürfen.»
«Entschuldigung?» Lucy sah ihn entsetzt an. Die E-Mails waren leider nicht besonders detailliert gewesen.
«Oh ja, klar. Büros, Küche … Angestelltenbereiche. Alles.» Er bemerkte ihren erstarrten Ausdruck.
«Was genau soll das bedeuten?»
«Genau das! Jeder hier ist ein interessantes Filmobjekt. Es bedeutet, dass wir überall in diesem Gebäude alles filmen, was sich bewegt. Ganz ungeschminkt, ohne jede Probe. Wir haben einen superengen Zeitrahmen. Wir müssen das Material für die wöchentliche Sendung nach England schicken, darum schneiden wir das Material hier, schicken es zurück, und am nächsten Tag wird es in der neuen Reisesendung auf Channel Four ausgestrahlt.»
Lucy schluckte.
«Hey, Sie müssen sich echt keine Sorgen machen. Ich verspreche Ihnen, Sie merken gar nicht, dass wir hier sind.» Clive grinste und blinzelte ihr beruhigend zu. Lucy fühlte sich kein bisschen beruhigt.
«Wir wollen eine Mini-Doku drehen über die Touristen, die sich die Polarlichter ansehen; über die Höhen und Tiefen und die Enttäuschungen. Und wir dachten, es gibt bestimmt noch mehr Material für menschliche Geschichten, wenn wir die Angestellten mit einbeziehen. Wie Sie die Wetteraussichten für die Gäste checken oder beim Frühstück mit ihnen reden, so was.» Er zwinkerte wieder kumpelhaft. «Im Grunde brauchen wir eine Story, für den Fall, dass diese Polarlichter nicht mitspielen. Es gibt natürlich ein paar Sehenswürdigkeiten, die wir filmen können, aber das hat man ja alles schon millionenfach gesehen. Uns geht’s um menschliche Dramen, darum haben wir abgemacht, eine total lebensechte Doku über ein Hotel zu drehen, wo die Leute diese Lichter sehen wollen. Toll, oder? Und jeder will doch ins Fernsehen. Wir filmen die Angestellten, das Essen und alle Zimmer. Das wird eine super Publicity für das Hotel. Es wird …» Er hielt beide Hände hoch und wedelte dramatisch damit. «… die Northern Lights Lodge berühmt machen.»
Lucy schluckte wieder und rutschte bei diesem zweischneidigen Versprechen auf ihrem Sitz herum. Wenn sie zu viel Aufhebens darum machte, dass sie am liebsten gar keine Publicity hätte, würde er sich vielleicht fragen, warum. Und dann würde er Nachforschungen über sie anstellen, und das war nun das Allerletzte, was Lucy wollte. Aber wenn sie jemand erkannte? Auf der anderen Seite hatten sie wirklich nicht besonders viele Buchungen, und wenn sich das verbesserte, würde es ihrer Stellung helfen, und der neue Besitzer würde sie nicht so einfach loswerden können. Sie biss sich wieder auf die Wunde an ihrer Unterlippe, unterbrach sich dann aber und lächelte. Alex würde sie tadeln.
«Ganz ehrlich, Luce, das kann ein PR-Traum werden.» Clives Gesicht verhärtete sich. «Wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen.» In diesem kurzen Augenblick konnte sie hinter seine Maske aus Jovialität und falschem Charme schauen und empfand ihn und seine Worte als Bedrohung.
Sie schaute sich im Raum um. Elin und ihr Team hatten in der letzten Woche hart gearbeitet. Die Lounge strahlte eine Gemütlichkeit aus, die sie vorher nicht gehabt hatte, und trotz der schrecklich hohen Getränkepreise kamen die Gäste abends gern in die Bar. Heute war sie angenehm gefüllt. Alex und Olafur standen hinter dem Tresen. Die Holzscheite im Kamin brannten, das Holz knackte und knisterte auf dem riesigen Rost. Es herrschte eine fröhlich-gesellige Atmosphäre. Drei neue Gäste aus England unterhielten sich begeistert mit zwei Norwegern über die Kathedrale und die Oper in Reykjavik, während ein dänisches Paar mit einem jüngeren Pärchen aus Neuseeland Fotos von einem Gletscher austauschte, den sie gemeinsam besucht hatten. Die Neuseeländer sahen wie eingefleischte Wanderer aus.
Was konnte schon schiefgehen? Die Lodge hatte es verdient, sich zu zeigen. Es ging nicht um Lucy. Sie war schließlich noch gar nicht lange hier. Aber bereits jetzt hatte sie von Hekla, Kristjan, Olafur und Brynja gehört, wie stolz sie auf ihr Land waren. Auch wenn ihr diese ganze Filmsache gar nicht gefiel, würde sie sich ihr nicht entgegenstellen, auch wenn sie versuchen würde, sich möglichst fernzuhalten.
«O.k., Mr. T–»
«Clive, Luce. Einfach nur Clive.»
«Lucy», korrigierte sie ihn und versuchte zu lächeln, um über den Ärger in ihrer Stimme hinwegzutäuschen. «Clive.»
«Cool. Dann machen wir morgen einfach ein paar allgemeine Aufnahmen vom Hotel, von der Aussicht und so weiter, und so weiter, natürlich abhängig vom Wetter. Und wir müssen einen Stapel dieser Verzichtserklärungen kopieren für die Gäste und die Angestellten.»
«Kann ich mal sehen?» Lucy gelang es, einen Finger auf die Ecke eines Zettels zu drücken, die er aus einer Laptoptasche gezogen hatte.
«Ach, Sie müssen sich darüber keine Sorgen machen. Das sind die Standardformulare. Ehrlich gesagt, haben wir uns die von der BBC besorgt. Total üblich in dem Business.»
«Ich würde sie trotzdem gern sehen», sagte Lucy und sah ihn mit festem Blick an.
Er schob ihr ein Formular über den Tisch, und sie warf einen Blick darauf. Bei einer Klausel holte sie vor Schreck tief Luft.
… willigen Sie ein in die Bearbeitung, Adaption und Übersetzung der Beiträge durch die Produktionsfirma und verzichten auf jedwedes moralische Recht.
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